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 Segelfahrt

Ich segele kühn durch den tobenden See,

Durchfahre die bäumende Flut

Mit bloßen Armen und wehendem Haar

Und lebensverachtendem Mut;

Wohl springen die Wellen am Bord in die Höh',

Bespritzen mir Backen und Füße,

Doch ich achte es nicht

Und ich rede mir ein,

Es sei'n nur der Seejungfern Grüße.



Es wühlt der Wind in dem straffen Gezeug

Und sprengt fast die stöhnenden Laken,

Es knastern die Klammern vom zerrenden Seil,

Es kreischet das Steuer am Haken.

Wohl spritzt mir der Gischt über Stirne und Rock,

Im Haar die Flocken mir kleben,

Um die Stirne mir hell

Einen Siegeskranz

Die verliebten Seejungfern weben.



Von Westen, zu dunkelem Knäuel geballt,

Zieht die Wetterwolke herauf,

Von schwefligfalbem Gedünste umzuckt,

Beginnt sie den rasenden Lauf.

Hoioi, mein Schiffchen, nun zeig deine Kraft,

Jetzt geht es um Leben und Sterben,

Doch mich kümmert es nicht

Und ich denke nicht dran,

Ob uns Rettung blüht oder Verderben.[85]



Auf demselbigen Fleck, wo mein Boot grade ächzt,

Sind am gestrigen Tage versunken –

Von dem Sturme verweht, von der Woge errafft,

Zwei junge Gesellen ertrunken.

Die liegen nun weich in der Seejungfern Arm,

Vor Unglück und Kummer geborgen,

Ich beneide sie nicht,

Denn ich weiß es ja nicht,

Ob ich selber nicht schlafe dort morgen.



Dicht über der Welle weißschäumendem Kamm

Die hungernden Seeschwalben kreischen,

Als wollten sie aus dem grünklaffenden Schlund

Die gestrigen Opfer erheischen;

Sie gellen und kreischen dem Sturme zum Trotz,

Hell schimmern die zierlichen Schwingen,

Ja, kreischt nur und lacht,

Vielleicht wird mir von euch

Noch ein Sterbegelächter erklingen.



Deutsch-Krone 1884[86]





Rückfall

In dem blühenden Holunderstrauch

Singt der Spötter laut sein buntes Lied,

Ein berauschend-schlummersüßer Hauch

Leis um meine müde Seele zieht.



Und die weißen Dolden bücken sich,

Gleich als winkten sie mir liebend zu:

Hier in unserem Schatten strecke dich,

Bleicher Träumer, hier ist kühle Ruh'!

Laß dein Rauschen, dunkler Holderbaum,

Grauer Vogel, ende bald dein Lied,

Daß der hoffnungslose Hoffnungstraum

Nicht noch einmal in mein Herz einzieht!



Denn ich habe mich daran gewöhnt,

Daß mir Ruhe nie bescheret sei,

Und mir selbst die Hoffnung fortgehöhnt

Und die alte Friedensträumerei.



Münster 1885





 Das Sonntagskind

Das Leben hat dich reich beschert

Schon in der Kinderwindel,

Bist hochgeschätzt und hochgeehrt

Von jeglichem Gesindel,

Du Sonntagskind von Zufalls Gnade,

Für Arbeit bist du viel zu schade:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!



Bist schön gewachsen von Gestalt

Und lieblich von Gebärden,

Du duftest wie ein Blumenwald,

Kannst hübscher gar nicht werden,

Dich macht nicht blaß des Lebens Schwere,

Kannst kaufen Weiber, Wein und Ehre:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!



Du Idealmensch comme il faut,

Ich zähl' dich zu den Tieren,

Du bist so dumm wie Bohnenstroh,

Kröchst richtiger auf Vieren.

Dein Leben darfst du faul verlungern

Wenn hunderttausende verhungern:

Wie schad', daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!



1885





Zigeunerliedchen

Vom Rabenstein winkt das Rad,

Vom Hügel nickt der Galgen,

Wo sich die Raben fett und satt

Um blanke Knochen balgen.

Schwarzmädel mein, ich such' dich lang

Bei Tage und bei Nacht,

Bei Katzenschrei und Unkensang,

Bei Tage und bei Nacht.[87]



Ins Rad geflochten liegt ein Weib

Verrenkt am Hochgerichte,

Wie Gold erglänzt der braune Leib

Im blanken Mondenlichte.

Ja, schön ist die Zigeunermaid

Beim Tanze in der Nacht,

Im bunten Tuch, im roten Kleid,

Beim Tanz in heller Nacht.



»Ja, Dirne, junge Gräfin sein,

Das würd' dich wohl nicht kränken,

Du Hundsblut fingst den Sohn mir ein

Mit Gift und Zaubertränken!«

Jetzt pfeift der Wind zum Hochzeitstanz

Fein lustig in der Nacht,

Im roten Rock spricht Meister Hans

Den Segen in der Nacht.



»Mein Täubchen, laß den Grafensohn,«

Sprach oft die Alte weise,

»Sonst wirst du vor dem Schicksal schon

Zu früh der Raben Speise!«

Zigeunermädel keck und fein,

O Mädel, schwarz wie Nacht,

Sag an, willst du mein Liebchen sein,

Mein Liebchen in der Nacht.



Münster 1885[88]





Krüzkes Franz

Siehst du den Menschen? so glasig und öde

Starret sein Blick nach den Steinen,

In seinem Angesicht, geistlos und blöde

Seh ich nie Lachen, noch Weinen.



Wie er dahinwankt mit schlotternden Knieen,

Aschgrau die Jammergebärde,

Zitternd die mageren Finger ziehen

Kreuzzeichen über die Erde.[88]



»Krüzkes Franz, Krüzkes Franz!« necken und höhnen

Heulend und brüllend die Knaben,

»Fränzchen, kiek hier« – so hör' ich es tönen,

»Dor ligg din Moder begraben!«



Gierig mit scheuen und schüchternen Blicken

Folgt er den höhnenden Rufen,

Aber vergebens versucht er zu drücken

Kreuze auf steinernen Stufen.



War er ein froher und munterer Knabe,

Als seine Mutter noch lebte,

Seit man sie barg in dem hungrigen Grabe,

Wahnsinn den Geist ihm umwebte.



Als man der Mutter den Grabhügel häufte,

Glaubt er, vergessen man habe,

Daß man ein Kreuz in die Lehmscholle streifte,

Ruhe ihr gäbe im Grabe.



Nimmer nun, wähnt er, könne entweichen

Jene des Fegfeuers Qualen,

Bis man das leidenerlösende Zeichen

Ihr auf das Grab würde malen.



Sucht er die Stelle, wo sie begraben,

Täglich und findet sie nimmer,

Aber es blieb, ob auch höhnen die Knaben,

Ihm noch ein rettender Schimmer.



Daß er durch Zufall könne einst finden

Jene verborgene Stelle,

Und seine Mutter vom Orte der Sünden

Aufführ' zur himmlischen Helle.



Darum wühlt er die flüchtigen Zeichen

Hastig in Wege und Gossen,

Seh' ich ihn täglich die Straßen durchstreifen

Hoffnungsvoll und unverdrossen.



Münster 1885[89]





 Winter

Über die Heide geht mein Gedenken,

Du kleines Mädchen,

Nach dir, nach dir allein;

Über die Heide möchte ich wandern,

Du kleines Mädchen,

Bei dir zu sein.



Über die Heide flogen die Schwalben,

Du kleines Mädchen,

Sie grüßten mich von dir;

Über die Heide krächzten die Raben,

Du kleines Mädchen,

Antwort von mir.



Über die Heide fallen die Flocken,

Du kleines Mädchen,

Und fußhoch liegt der Schnee;

Über die Heide ging einst mein Hoffen,

Du kleines Mädchen,

Ade, Ade!



1885





Surrogat

O küsse mich, dein Küssen ist

So süß fast wie des Todes Kuß,

Bei deinem leisen Kuß vergißt

Mein Herz, daß es noch schlagen muß.



O küß und küß mich immerzu,

Bei deinem warmen, lieben Kuß

Vergesse ich, wie einst die Ruh

Des Grabes mich beglücken muß.



1885





Alte Liebe

Die stillen, dunklen Erlenteiche

Hab' ich geliebt von Jugend an,

In ihrem düstern Märchenreiche

Ich manchen schönen Traum ersann.[90]



Die Träume sind in Nichts zerflogen,

Mein frohes Antlitz wurde bleich,

Doch fühl ich stets mich hingezogen

Zum stillen, dunklen Erlenteich.



Münster 1886[91]





Zigeunerlied

Die Lisa eine Hexe war,

Das wußten alle Leute,

Als Kätzchen ging sie gestern um,

Als Käuzchen flog sie heute.



Doch endlich hat man sie gefaßt

Im Wald beim Wurzelsuchen

Und schleppte sie zum Galgenberg

Trotz Wehgeheul und Fluchen.



Doch als sie auf dem Holzstoß war,

Da sprach sie zu mir leise:

»Hol' mir die alte Fiedel her,

Zu spielen letzte Weise.«



Als ich ihr dann die Geige gab,

Begann ein schrilles Tönen,

Und Klänge wild, gespensterhaft

Entlockte sie den Sehnen.



Daß alles Volk im Kreise rings

Verfiel dem Zauberreigen,

Und immer toller noch begann

Die Alte da zu geigen.



Bis lang und kurz und jung und alt

Vor wildem Taumel trunken –

Da warf sie mir die Fiedel hin,

Verschwand als wie versunken.



Als ich das alte Geigenholz

Nun an mich hatt' genommen,

Hat eine wilde Wanderlust

Mich stürmisch überkommen.[91]



Wohl durch das ganze Ungarland

Begann ich froh zu wandern,

Von Agram bis nach Debrezcin

Von einem Nest zum andern.



Wo immer meine Fiedel klingt,

Muß Schmerz und Trauer schwinden,

Sie fliehn vor meinem Zauberspiel,

Wie Flugsand vor den Winden.



Drei Saiten hat die Fiedel nur,

Die halten wohl noch lange,

Und jeden fasset wilde Lust

Bei ihrem tollen Klange.



Doch wenn die letzte Sehne reißt,

Muß sich mein Wandern enden,

Dann ruh ich unterm Rasen aus,

Die Fiedel in den Händen.



Münster 1886[92]





Heimatsklänge

Drei Klänge sind's vom Heimatsland,

Die ich schon lang nicht mehr gehört,

Manch trübe Stunde schon entschwand,

In der ich schmerzlich sie entbehrt;

Drei Klänge, süß wie Liebeslaut,

Wie schüchtern Wort aus Kindermund –

Bald wieder, wie zur nächt'gen Stund,

Das Wutgeheul der Sturmesbraut:

Du Rauschen in dem dunklen Föhr,

Du Wellenklang vom grünen See,

Du Lied aus Volksmund, wild und weh –

Wer weiß, ob ich euch nochmals hör!



O Rauschen von dem Kiefernwald,

Ich hab' dich stets so lieb gehabt,

Wie hat's mein wildes Herz gelabt,

Wenn des Piroles Flöten schallt,[92]

Wenn ringsumher die Biene summt,

Sonst alles Leben ist verstummt –

Und andersmal beim Mondenschein,

Bei Nachtwinds grellen Melodein,

Wenn's in den Kronen ächzt und kracht

Und durchs Geäst der Waldkauz lacht,

O Rauschen von dem dunklen Föhr,

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!



O Wellenplaudern im Geröhr,

Und Wogenklatschen an dem Strand!

Wer euch gehört, den läßt's nicht mehr,

Es hält für immer ihn gebannt.

O traumhaft leises Abendlied,

Wie's murmelnd durch das Röhricht zieht,

Du liebes Lied der dunklen Flut,

Beglänzt von Abendsonnenglut –

Noch schöner, wenn die Möwe gellt

Und weiter Gischt am Strand zerschellt –

O Wellenrauschen, leis und schwer,

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!



O Heimatslied aus Volkesmund,

So schneidighell wie Schwerterklang,

So kühn, wie's je in heißer Stund'

Aus starken Männerkehlen drang;

Bald zarter Liebe Leid und Lust,

Der eignen Schönheit unbewußt,

Bald dämmrigschauernd Ammenlied,

So gleichbewegt wie Glockenton,

Vom Abglanz alter Zeit durchglüht,

Vom Volke fast vergessen schon –

Ihr Lieder, wild und wehmutsschwer,

Wer weiß, ob ich euch nochmals hör!



Nach Osten zieht's mich mächtig hin,

»Nach Hause« klingt's in meinem Sinn:

Drei Klänge sind's vom Heimatsland,

Die haben mir das Herz entwandt;

Es ist schon lange nicht mehr mein,[93]

Es findet nur zu Hause Ruh:

»Nur einmal in der Heimat sein!«

Das klopft und klopft es immerzu.

Du Wellenklang vom grünen See,

Du Lied aus Volksmund, wild und weh,

Du Rauschen von dem dunklen Föhr –

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!



1886. Im September zu Münster[94]





Kartoffelfeuer

Wenn Ende September Kartoffelfeuer

Mit weißem Schleier bedecken das Land,

Dann denk' ich an manches, was ich als teuer

In meiner Erinnerung halte gebannt.



Verflossene Zeiten, verflogene Tage,

In rosigen Wolken die ganze Welt,

Als noch nicht das Leben die häßliche Frage

»Beruf und Brot?« an uns hatte gestellt.



O Hannes mit knallroten Spitzbubenhaaren,

O Wolf mit dem pechschwarzen Lockenkopf,

Ich selber, ein Nichtsnutz von dreizehnhalb Jahren,

Mit Kletten und Disteln im flachsblonden Schopf.



Barfüßig, barköpfig, zerrissene Hosen,

Am Knie schimmert durch die bräunliche Haut –

O herrliche Zeit, wo mit sorgenlosen

Blauaugen ich keck in die Stunden geschaut.



Kein Wasser zu tief, zu hoch keine Höhe,

Kein Apfel zu sauer, kein Vogel zu flink –

In unserm frechfrohen Raubkönigreiche

Da wurde geknechtet, was mit uns nicht ging.



Die Katzenjagd stand bei uns mächtig in Blüte,

Es mieden die Hunde sehr schnell uns're Näh,

Dem Flurschützen war'n wir ein Dorn im Gemüte,

Dem Obstbaumbesitzer ein fressendes Weh.[94]



Im Buchwald am Seerand, da war eine Ecke,

Von Weiden umwuchert, von Dornen geschützt.

Wir brieten in sicherem Räuberverstecke

Uns dort die Kartoffeln, die wir uns stibitzt.



Wir rauchten getrocknete Wallnußbaumblätter

Aus Pfeifen, geschnitzelt aus Ellernholz,

Und fühlten uns selig, wie Helden und Götter,

Wir Fürsten der Wildnis, verwegen und stolz.



Wir hauten uns auch, daß die Haare so flogen

Und blaubeulig wurden Kopf und Gesicht,

Und wurde dafür dann auch Wichse bezogen

Zu Haus' vom Papa, das genierte uns nicht.



Jetzt gehn wir geputzt nach der neuesten Mode

Mit schneeweißem Kragen und blitzblankem Hut,

Wir kommen vor Höflichkeit fast noch zu Tode

Und tuen getreu, was ein jedermann tut.



Du wirbelnder Rauch der Kartoffelfeuer,

Erinn'rer an alte, verflossene Zeit,

Wie ist mir dein herber Geruch doch so teuer,

Du bleibst mir als Jugenderinn'rung geweiht.[95]





Die Nebelkrähe

Ein graues Regenlaken hängt

Unsauber auf die Erde,

Ich stampfe durch das Heidekraut,

Unwirsch ist meine Gebärde.



Eintönig pfeift der nasse West,

Wallhecken versperren die Weite,

Es spritzt der zähe Klei um mich,

Wohin ich geh' und schreite.



Ein rauher, wilder Krähenschrei

Klingt plötzlich durch das Wehen,

So frech und frank, so krächzen nicht

Die schwarzen, westfälischen Krähen.[95]



Sei mir gegrüßt, lieb' Heimatskind

In schwarz und grauem Gefieder,

Ich höre lieber dein rauhes Wort

Als Nachtigallenlieder.



Du zauberst vor mich hin ein Bild:

»Schwarzblaue Kiefernwälder,

Ein blauer, rohrbesetzter See

Und weite Roggenfelder.«



Und alles groß und hoch und weit,

Die Menschen so gesellig,

Die Häuser liegen enggedrängt,

Das macht die Leute gefällig.



Hier sitzt ein jeder eulenhaft

Auf seiner Ackerklause –

Du graue Krähe, flieg voran,

Zeig' mir den Weg nach Hause.[96]





Am Galgenberge

Ein sandiger Hügel ist es, nackt und kahl,

Ein kranker Lindenbaum ist seine Krone,

Sein schiefer Wuchs, sein Laub, vom Staube fahl,

Gereicht der edlen Abkunft fast zum Hohne;

Am Hügelgrunde wuchert Heidekraut,

Dort schwenkt der Ginster seine schlanken Loden,

Und hier und da aus ockergelbem Boden

Ein kümmerliches Glockenblümchen schaut.



Und gibt es hier viel mehr auch nicht zu sehn,

Ich lieb' es, sinnend in dem Sand zu träumen,

Wenn leise Winde durch die Heide wehn

Und Abendstrahlen ihre Grenzen säumen;

Den Geist beschäftigt dann so mancherlei,

Auch die vergangne Zeit und ihre Schrecken,

Die kein vermorschter Flitter kann bedecken,

Ich freue mich, daß diese Zeit vorbei.[96]



Man lobt so gern die gute, alte Zeit,

Und ruft zurück die längstvergangenen Tage,

Wo unberührt von satter Nüchternheit

Die Zeit verfloß, verklärt von Sang und Sage,

Wo frommen Schauder jedes Herz empfand –

Nach Idealen noch die Menschheit strebte,

Nicht ganz allein dem Geldgewinne lebte,

Und unentweiht der Gottheit Bildnis stand.



Stets muß ich lächeln, hör' ich solch Geschwätz

Von Leuten, die noch alte Tugend heucheln

Und mit der Biederkeit entlehntem Netz

Notdürftig ihrem Tugenddünkel schmeicheln –

Ruft sie zurück, die gute, alte Zeit,

Schaut her, ich will die goldne Zeit euch zeigen,

Natürlich werde ich euch nichts verschweigen

Von ihrer blutigroten Biederkeit!



Wenn ich hier an dem siechen Lindenbaum

Die Glieder in der Abendsonne recke,

Dann scheint's mir oft, als ob wie düstrer Traum

Vergrauter Tage Bild sich neu erwecke;

Wie Menschenhaufen wälzt es sich heran,

Ein Sünderglöckchen hör' ich weinend läuten,

Den Karren keuchen, die Soldaten schreiten –

Und auf dem Wagen kniet ein bleicher Mann.



Nicht wahr, das war doch eine schöne Zeit,

Als statt der Linde hier drei Balken standen,

Als Seilers Töchterlein hier ward gefreit,

Die ihre Liebsten schlang in feste Banden,

Wie schön, wenn ein fideles Sünderpaar

Im Abendwinde gravitätisch schaukelt

Und in den Lüften heiser krächzend gaukelt

Die unbezahlte Totengräberschar.



O innigfromme, pflichtgetreue Zeit

Voll Unnatur und aberwitz'gem Tande,

Wo man mit tugendkalter Grausamkeit

Das Unglück stempelte zu Schmach und Schande,

Wo man den Wahnsinn ein Verbrechen hieß[97]

Und dem gefallnen Mädchen ohn Erbarmen

Das Kleid vom Leibe riß mit frechen Armen

Und sie im Hemd am Kirchtor stehen ließ.



Ja, Rad und Galgen und ein Kreuz davor,

Das setzt ins Wappen dieser Periode,

Wo man als Schandmal richtete empor

Des Sünders Leib nach grauenvollem Tode,

Wo Bosheit ging der Dummheit treu zur Hand

Und Angeklagtsein galt für schon gerichtet,

Wo Leib und Seele wenigstens vernichtet,

Wenn man den Folterbänken sich entwand.



Sieh dort, wo unter dem Wacholderstrauch

Kaninchen ihre engen Röhren haben,

Da ist von ihnen mit dem Kiese auch

Ein abgebleichtes Knöchlein ausgeraben,

Die Elster schleppt ihn ins Versteck und plagt

Sich ab damit, ihr wird wohl nimmer schwanen,

Daß einstmals ihre Ururelterahnen

Dies Knöchlein hier so sauber abgenagt.



Es liegen solcher Knochen wohl noch viel

Hier zwischen Heidekraut und dürrem Rasen,

Die Elster treibt damit ihr müßig Spiel

Und in dem hohlen Bein die Winde blasen.

Wer sonst nicht denkt, denkt hier auch nichts dabei,

Doch ich vermochte oft genug zu lauschen,

Wie's leise raunte in der Linde Rauschen:

»Freu, Menschheit, dich, daß diese Zeit vorbei!«



Münster 1886[98]





Den Alltagsmenschen

Ihr, denen der Zufall die Krankheit versagt,

Die göttlich Genie man benennt,

Laßt fahren die Trauer und seid nicht verzagt,

Ihr ahnet ja nicht, wie das brennt,

Lebt ruhig nur fort in dem engen Gebiet,

Mit euch und dem Herrgott in Frieden,

Und preist euch glücklich, daß eurem Gemüt

Kein stürmendes Ringen beschieden.[98]



O könntet ins Herz jenen Männern ihr schaun,

Ihr pralltet erschrocken zurück:

Bleichzuckende Flammen und nebliges Graun,

Doch nimmer und nimmer Glück;

Kaum einem noch wurde vom Zufall beschert

Genie und zufriedenes Leben,

Den meisten hat Leben und Lieben zerstört

Das Ringen und Kämpfen und Streben.



Kein Frieden bei Tage, kein Frieden bei Nacht,

Im Fieber von Abend bis Früh –

Das Los jeder Stirn, der in höllischer Pracht

Den Kainsstempel gab das Genie,

Ein Hungern nach Ruhe, ein Dursten nach Glück,

Nach Schatten, die ewig verschwinden,

Sie suchen und suchen mit trostlosem Blick

Und glauben doch selbst nicht ans Finden.



Und schließlich, wenn alles verbrannt und verglüht,

Und jeglich Idol ist zernagt,

Wenn öde die Seele und kahl das Gemüt,

Verzweiflung die Elenden plagt –

Die Träume zerplatzen, ins Weite sich schwingt

Des Glückes verblaßte Erscheinung,

Und höhnisch im herzlosen Herzen nur klingt

Das schneidende Lied der Verneinung.



Münster 1887[99]





April

Laut flötet der Wind durch den Haselnußstrauch,

Schneeflocken durchwirbeln den Hain,

Bald Hagel, bald Regen und eisiger Hauch,

Bald lachendster Lenzsonnenschein.

Ich weiß ja, daß kurz dieser Sonnenblick dauert,

Daß Hagel und Regen und Schneefall schon lauert

Und Nordwinds erstarrendes Wehn,

Und dennoch mich freudige Hoffnung durchschauert,

Es ist ja so schön, ja so frühlingshaft schön.[99]



Erfriern auch die Veilchen, die gestern erblüht,

Verstummt auch der Fink in dem Wald –

So lieb ich, April dich, in meinem Gemüt

Ist's auch heute warm, morgen kalt.

Auch dich hatt' ich lieb, die so oft mich belogen,

So oft mich mit Lachen und Weinen betrogen,

Dich Mädel, trotz Falschheit und Lug,

Ja, Zauberkraft war's, die zu dir mich gezogen,

Ja Trug, doch berauschender, seliger Trug.



Schon lange ist's her, schon manch langes Jahr,

Hab' immer gern deiner gedacht,

Du rosige Wange, du goldhelles Haar,

Du Auge, voll tiefblauer Pracht,

Ihr Lippen, wie konntet ihr lachen und schmollen,

Ihr Augen, wie konntet ihr strahlen und grollen,

Bald Höllenpein spenden und bald Paradies,

Was half mir mein besseres Wissen und Wollen,

Ja Lüge und Trug war's, doch süß, ach so süß.



Ich weine den Blumen des Herzens nicht nach,

Schon morgen erblüht neues Glück,

Und wenn auch der Nordwind die Lenzblüten brach,

Ein Jahr und sie kehren zurück.

Ja Hagel und Regen und Sonne und Schneien,

Und Wechsel von Trauer, von Lust und Bereuen,

Bald jauchzend, bald düster und still,

Die Lust nicht verachten, die Schmerzen nicht scheuen,

Ich lieb euch, falsch Mädchen und falscher April.



Paderborn 1887[100]





Am Wege

Was blickst du so bittend und schüchtern mich an,

Du rosige, blühende Maid,

Gefällt dir der bleiche, weltfahrende Mann,

So komm' nur, ich rücke zur Seit!

Nein bleib – was ich sagte, es war nur ein Scherz,

Zu schade auch würd's um dich sein –

Bin ein wilder Gesell, hab' ein treuloses Herz

Und du bist so hold und so rein.[100]



Du willst es nicht glauben, du schüttelst dein Haupt

Und lächelst mir Glut in die Brust,

Ich habe schon mancher das Kränzchen geraubt,

Hab' niemals von Reue gewußt.

Was blickst du so schmachtend, ich bin nicht von Erz,

Hab' heißes, unchristliches Blut –

Bin ein wilder Gesell, hab' ein treuloses Herz

Und du bist so fromm und so gut.



Du blickst mir ins Auge so innig und warm,

Mein Puls jagt, hämmert so laut,

Ich küsse dir Lippen und Busen und Arm,

Du herzige, knospige Braut.

Was blickst du so schüchtern jetzt erdbodenwärts,

Zu spät ist's, mein Blut stürmisch rollt –

Bin ein wilder Gesell, hab' ein treuloses Herz,

Was weinst du? du hast's ja gewollt.



Münster 1887[101]





Opium

Laß mich deinen Leib umfangen,

Wilde Dirne, küsse mich,

Laß an deinem Mund mich hangen,

Heut, nur heute liebe mich,

Küsse mich, du fremde Dirne,

Deine Lippen, liebesrot,

Press' mir auf die heiße Stirne –

Heute rot und morgen tot.



Rote Blumen in den Haaren,

Feldmohnblüten, schnell verweht,

Morgen ist im Sturm zerfahren,

Was noch heute prangend steht,

Küsse mich und sing mir Lieder,

Lieder heiß und brennend rot,

Küss' mich immer, immer wieder –

Heute rot und morgen tot.



Rote Flecken auf den Wangen,

Kranke Brust und Jubelton,[101]

In den Augen Todesbangen,

Auf den Lippen Spott und Hohn,

Küsse mich bis zum Ersticken,

Küss' die blasse Wang mir rot,

Heute Jubel und Entzücken –

Heute rot und morgen tot.



Weiße Arme, schwarze Locken,

Vollen Busens heißer Schlag,

Schau, da fall'n des Mohnes Flocken,

Blühten einen kurzen Tag,

Laß an meine Brust dich pressen,

Küss' mit Lippen, liebesrot,

Küsse mich bis zum Vergessen –

Heute rot und morgen tot.



Münster 1887[102]





Ballade

Her kam er gefahren auf rollendem Rad,

Wie war er so stattlich und schön,

Fort ist er gefahren auf rollendem Rad,

Ich hab' ihn nie wieder gesehn.



Die Luft war so warm und der Himmel so klar,

Den Weg durch die Felder ich ging,

Ich stand damals grade im sechzehnten Jahr

Und war ein recht lustiges Ding;

Noch war nicht die Liebe im Herzen erwacht,

Die Liebe, die selig und unselig macht,

Die Herzblüten zeitigt und Herzblüten knickt –

Ach hätt' ich ihn niemals erblickt!



Grad als ich den Seitenweg einschlagen wollt',

Da klirrte es hinter mir laut,

Da kam er auf blitzendem Zweirad gerollt

Und grüßte so freundlich und traut;

Er sprang aus dem Sattel, ging neben mir her

Und fragte nach Wasser; ihn dürste so sehr, –

Ich sagte, ein Spring wäre ganz in der Näh', –

O Quell, dir entrauschte mein Weh.[102]



Am Springe, wo Kresse und Otterwurz blüht,

Da war es so duftig und kühl,

Doch in meinem Herzen da hat es geglüht,

Mir war so beklommen und schwül.

Wo bist du, o Stunde, zerronnen so schnell

Wie sprudelndes Wasser von murmelndem Quell,

Du Stunde voll Liebe, voll Lust und voll Glück,

Ach, kehre noch einmal zurück!



O bittere Wonne, er zog mich ans Herz

Und sagte: »Lieb Mädchen, ade!«

Ich glaube, er lachte – er sah nicht den Schmerz,

Er sah nicht das schneidende Weh.

Bis hinten zum Walde noch sah ich ihm nach,

Dann warf ich mich neben den rieselnden Bach:

Vorüber, vorüber, vorbei, ach vorbei,

Da wußt' ich, was Liebhaben sei!



Her kam er gefahren auf rollendem Rad,

Wie war er so stattlich und schön,

Fort ist er gefahren auf rollendem Rad,

Ich hab' ihn nie wieder gesehn.



Münster 1887[103]





Akkorde

Wie kommt es, daß die Saiten widerklingen,

Wenn sie berührt ein gleichgestimmter Ton,

Daß alte Träume aus dem Nebel dringen,

Der sie umgraute lange Jahre schon,

Wie kommt's, daß unser Herz erschüttert

Zuweilen ein alltäglich Wort,

Daß alte Träume neu erstehen,

Verschollne Lieder uns umwehen,

Sprecht, warum dann das Herz erzittert? –

Weil angeschlagen ein Akkord!



Ihr alle habt es doch schon oft empfunden,

Daß ungerufen, durch ein fremdes Wort

Geweckt, aus lange schon vergeßnen Stunden

Ein Ton erklang im tiefsten Herzenshort;

Ein andrer Klang reiht sich dann leise[103]

Dem ersten an, man weiß nicht wie;

Die angeschlagnen Saiten klingen,

Die wirren Töne sich verschlingen

Zu einer altbekannten Weise

Und längst geliebten Melodie.



Zwar übertäubt die schüchtern leisen Klänge

Am hellen Tag das bunte Einerlei

Der Sterbeseufzer und Triumphgesänge,

Verzweifelt Lachen und des Schmerzes Schrei –

Im Herzen klingt's, du fragst erschrocken:

»Was wollet ihr, wo kommt ihr her?«

Da schallt ein fremder Laut dazwischen,

Wie im Konzert ein rohes Zischen,

Die zarten Herzenstöne stocken,

Du lauschst, doch hörst du jetzt nichts mehr.



Doch wenn du abends müde dich geflüchtet

Fort aus des Alltagslebens ödem Plan

Und der Verstand tyrannisch nicht mehr richtet

Die Seele durch die plattgetretne Bahn,

In solcher Zeit der Dämmerungen,

Da blüht und grünt das Tote fort,

Der Kinderzeit verträumte Freuden

Verklärn des Augenblickes Leiden,

Und bilden in dir engverschlungen

Den herzbeglückendsten Akkord.



Münster 1887[104]





Margrete


1.

Margrete, Schönste der Schönen du,

Die jemals mein Sinn begehrt,

Warum hast du mit kaltem Blick

Mein heißes Herz empört?



Was blickt dein Auge so kalt und stolz,

Wenn meins dir Liebe droht,

Was bleibt dein Herz so winterlich,

Wenn mein Herz kocht und loht?[104]



Ich habe nicht Gott noch Menschen gescheut,

Mir hat schon als Kind nicht gegraut,

Doch Angst umkrallt mein freies Herz,

Wenn du mich angeschaut.



Du hast mich gebunden, zum Sklaven gemacht,

Die Seele und auch den Leib –

Doch hüt' dich, Margret, daß der Strick nicht zerreißt,

Margrete, du bist nur ein Weib![105]





2.

Ich tue alles, was du forderst,

Wenn du mich dafür liebst,

Wenn du dich eine kurze Stunde

Mir ganz zu eigen gibst.



Nenn' einen Mann mir, Margrete,

Und dessen Tod dir Begehr,

Nenn' mir den Mann doch, Margrete,

Und morgen lebt er nicht mehr.



Und kännte den Mann ich, Margrete,

Dem Liebe dein Auge loht –

Ich schwör's beim Hasse meiner Liebe:

Auch er ist morgen tot.





3.

Ich lieb' dich nicht, so wie ich liebte

Ein andres Mädchen, wahr und treu,

Ich lieb' dich mit zerstörungssüchtiger

Wahnwitzig wilder Raserei.



Ich lieb' dich, wie der Tod das Leben,

Der Blitz den Baum, den er zerstiebt,

Ich liebe dich, so wie der Teufel

Die unschuldsvollen Seelen liebt.



Nur einmal möcht' ich dich umarmen,

Nur einmal liebend weich dich sehn,

Nur einmal meine Kraft dir zeigen,

Dann höhnischlachend von dir gehn.



Münster 1888





 Eldena

Ach, wenn es doch ein Traum gewesen wäre,

Hätt ich geträumt, daß dich mein Arm umschlang,

Ich fühlte nicht so tief des Herzens Leere

Und lauschte nicht verschollenem Gesang;

Ein schöner Traum ist bald vergessen –

Man denkt nur selten noch an ihn zurück,

Und das verwaiste Herz zerfressen

Nicht stumme Seufzer um begrabnes Glück,

Das Bild verblaßt, zerstiebt wie Meeresschaum,

O, warum träumt ich auch nicht diesen Traum.



Die Sonne sinkt, vergoldend Rügens Höhen,

Wie Purpur glänzt des Boddens düstre Bucht,

Im leisen Windhauch zu uns nieder wehen

Der Möwe Laute, die ihr Sandbett sucht,

Weither des Leuchtschiffs Lampe flimmert,

Noch einmal pfeift der Dampfer grell und schrill,

In dem zerfallnen Kloster wimmert

Das Käuzchen – dann ist alles stumm und still,

Da saßen wir, dicht an des Meeres Saum,

So ruhig, stillzufrieden, wie im Traum.



Und später, als die Stunde längst entflogen,

Da stand ich wieder dort, es scholl der Schrei

Der Möwe gellend über schwarze Wogen,

Der Nordwind fauchte grimme Melodei;

Mit trocknem, starrem Auge schaute

Ich trostlos auf das krampfdurchzuckte Meer,

Kein warmer Hoffnungsschimmer graute

In dem vereisten, öden Herzen mehr,

Und um den Ort, wo ich geträumt den Traum,

Da spritzte geifriggelber Wellenschaum.



Wie oft hab ich gewünscht in frühren Tagen:

Was ich geträumt, o wäre es doch wahr!

Ich wollte mir das volle Glück erjagen,

Wie es im Traum mir wurde offenbar;

Und jetzt, – o hätt ich nie empfunden[106]

Dies schnellzerplatzte, traumgleich kurze Glück,

Ich dächte nicht in düstern Stunden

So oft an jenen Abend noch zurück,

Ich gäbe jetzt den Klagen keinen Raum

Um eine Stunde Glück, um einen Traum.



Greifswald 1888[107]





Vorfrühling an der Ostsee

Hellgrüne Felder,

Braungrüne Wälder,

Jubelnder, jauchzender Singdrosselsang,

Erlsträucher blühen,

Strandläufer ziehen

Lockend und trillernd die Dünung entlang.



Mit wunderbaren

Brandroten Haaren

Prangend ein Köpfchen im Arme mir lehnt,

Schneeweiße Stirne,

Blutjunge Dirne,

Sehnsüchtig schwer sich der Busen ihr dehnt.



Fern schimmert Rügen.

In mächtigen Flügen

Klingeln die Wildenten über uns her,

Schneeweiße Mövchen

Und Wolkenschäfchen,

Hellblauer Himmel und tiefblaues Meer.



Fröstelt dich, Kleine?

Am Rande vom Haine

Weiß ich ein Wirtshaus, von Pappeln umdrängt,

Mit schelmischem Blicke

Die kornblonde, dicke

Fangschiffers Witwe dort Glühwein verschänkt.[107]



Schatz, einen Halben!

Nicht wie die Schwalben,

Tüchtig geschluckt, daß die Backe dir glüht!

Auf deinen Wangen

Soll Abendrot prangen.

Reichliche Kußernte draus mir erblüht!



Pferdegetrappel.

Unter der Pappel

Hält schon Johann mit dem Rappengespann.

Schatz, in den Wagen!

Hannes, nun jagen!

Aber beim Mühlgarten, da halte an.



In Pelzverstecke,

Kopftuch und Decke

Wickle das fuchsrote Püppchen ich ein.

Vogelbeerbäume

Fliegen wie Träume,

Klippklapp der Hufe auf spitzem Gestein.



Vor uns ein Schimmern,

Funkeln und Flimmern,

Rädergerassel und ferne Musik,

Leuchtende Fenster,

Rudtanzgespenster,

Brummbaßgerummel und Fiedelgequiek.



Halt! Schatz, nun schnelle,

Horch, die Kapelle

Spielt unsern Leibtanz, die Kreuzpolka, schon,

Wehende Röcke,

Dröhnende Decke,

Trappelnder Tritte takthaltender Ton.



Wirbelndes Fliegen,

Leiberumschmiegen,

Noch einmal rund und die Polka ist aus.

Schnell in den Wagen!

Hanns, wieder jagen!

Herzliebes Schatzing, gleich sind wir zu Haus.[108]





 Frau


1. Im Riesengebirge

Verschneiter Berge Silberkuppen –

Der gelbe Mond treibt drüber her,

Und hohe Tannen, stumm und düster,

Zerriss'ner Felsen wirres Meer;

Des Bobers frühjahrstrübe Wellen

Durchgleißt des Mondes Silberschein,

Die Wasseramsel pfeift und trillert –

Heut ist es schwer, allein zu sein ...



Vom Grunde taucht ein Antlitz auf

Mit Augen treu und sonnenklar,

Mit weißer, faltenloser Stirn

Und kurzem, goldigrotem Haar,

Die Welle rauscht ein leises Wort,

Ein Lachen klingt, so schmerzensrein,

Wie ich es oft von ihr gehört –

O wärst du mein!



Krampf' dich zusammen, stolzes Herz,

Und zittre nicht, du heißer Leib,

Dies Weib wird nie dein eigen sein,

Denn sie ist eines andern Weib!



Es war bei heller Lampen Schein,

Da sah ich sie zum erstenmal,

Bei Gläserklang, Gesang und Wein,

Bei Unterhaltung, matt und schal;

Sie saß mir grade gegenüber,

Ihr frohes Kinderantlitz war

Bei all dem neidischgelben Klatsche

So unberührt und fromm und klar,

Sie plauderte so kindlichfromm

Vom Schönen, das die Erde gibt...



Sie war ein Weib, kaum achtzehn Jahre,

Sie liebte und sie ward geliebt ...

Wie reizend schoß die rote Glut[109]

Ihr über Nacken und Gesicht –

Ich wußt' es, nie würd' sie mein eigen,

Ich wußt's und schloß die Augen nicht.[110]





2. Auf der Fahrt

Es kreischt und knarrt das Eisenrad,

Es dampft der Schlot, die Schiene stöhnt,

Ich lehn' im Polster, matt und blaß,

Mit meinem Schicksal unversöhnt.

Wie klopft und hämmert mir die Stirn,

Wie summt und saust's mir im Gehirn,

Gedanken huschen wild vorbei

Wie die Laternen am Geleis,

Hier flammt es auf, dort blitzt es hell –

Dann Nacht und schwarze Wüstenei ...



Durchs Räderstampfen kreischt der Pfiff

Der Dampfmaschine gellend schrill –

Durch meinen Sinn klingt laut ein Wort,

Daß ich vergessen muß und will;

Ich möcht' es rufen durch die Nacht,

Möcht's mit Verdammtenstimme schrein:

Ich liebe dich, ich liebe dich!

Und du wirst nimmer, nimmer mein!



Im Osten wird es langsam hell,

Der Nebel weicht, der Frühwind weht

Ins Fenster feucht und morgenkühl –

Ich hüll' mich fröstelnd in mein Plaid:

Fort mit dem Schein, du rote Sonne,

Fort, was da lügt von Glut und Wonne,

Was mir im Herzen flammt und loht,

Das ist kein Morgenrot.





3. In Greifswald

Das war ein kampfesfroher Tag,

Gerötet ist des Saales Gediel,

Rot spritzte es bei manchem Schlag,

Der scharf und schwer herniederfiel,[110]

So manche Wange, manche Stirn,

Bis heute noch glatt und narbenleer,

Sprang klaffend auf beim Gläserklang.



Heut sind es gerad zehn Tage her,

Als ich in ihrer Stube stand,

Da gab sie mir die weiße Hand

Und sprach die wenigen Worte nur:

»Viel Glück im Leben, Herr Studiosus,

Im Dichten und auf der Mensur!«



Erinnrung, kennst du keine Gnade!

Selbst bei dem frohen Burschenstrauß

Übst du, erbarmungslose Herrin,

Die Herrschaft unerbittlich aus!

Ich höre es beim Schlägerklange,

Im Gläserklirr'n, beim Burschensange,

Im Wagenroll'n, im Vogellied –

Des Nachts, wenn mich der Schlummer flieht,

Dann klopft das Herz in meinem Leib:

Sie ist ja eines andern Weib![111]





4. Stubbenkammer

Es klatscht die Woge über Bord,

Es spritzt der Schaum mir ins Gesicht,

Es ächzt und pfeift im Takelwerk –

Ich fürchte nicht, ich hoffe nicht.

Die Blitze zucken durchs Gewölk,

Der Donner knattert durch den Sturm,

Die Möwe kreischt und ruft und schrillt,

Das Kielboot krümmt sich wie ein Wurm ...



Recht so, Kollege Himmel droben,

Auch du bist unglücklich verliebt,

Und deine Lyrik muß ich loben,

Hei, wie das brüllt und flammt und stiebt!

Und doch, was hilft dein brünstig Singen,

Ihr Herz bleibt kalt, dein Arm bleibt leer,

Du wirst dein Liebchen nie erringen,[111]

Das schwarzgelockte, schöne Meer,

Schau, in des Erdengotts Umarmung,

Da wogt ihr Busen heiß und schwer ...



Münster, Herbst 1888[112]





Der Trunkenbold

Ja, lächelt nur und rümpft die Nasen,

Nennt Säufer mich und Trunkenbold,

Erzählt's bei Vettern und bei Basen,

Daß ich vom Stuhle sei gerollt;

Erzählt es lachend meinetwegen,

Daß in der Gosse ich gelegen,

Ich bin ein ruinierter Mann –

Schnaps her, daß ich's vergessen kann!



Was hilft's mir, daß es mir gelungen

Durch meiner Hände Eisenkraft,

Nachdem ich Jahr und Tag gerungen,

Daß Haus und Hof ich mir geschafft?

O, könnt ich es doch ganz vergessen,

Daß Weib und Kinder ich besessen,

O Kinderlachen, Weibeskuß –

Schnaps her, weil ich's vergessen muß!



Zehn Jahre Zuchthaus, – neun gesessen, –

Neun Jahre öder Kerkersnacht;

Mir ward die Strafe zugemessen,

Ein andrer hat die Tat vollbracht.

Herrgott, warum hast du geduldet,

Daß ich gebüßt und nichts verschuldet,

Daß ich ein kraftgebrochner Mann –

Schnaps her, daß ich's vergessen kann!



Man ließ mich gehn aus meiner Zelle,

Entschädigung – nicht einen Deut.

Ich trat an meines Hauses Schwelle,

Dort wohnt ein andrer lange Zeit.

Mein Heim zerstört, mein Weib gestorben,[112]

Mein Sohn verkommen und verdorben,

Die Tochter – davon schweig' ich still –

Schnaps her, weil ich's vergessen will!



Münster, Herbst 1888[113]





Die Dirne

Ja, weicht ihr nur aus, ihr ehrbaren Frauen,

Und hebt euer Kleid, daß es sie nicht berührt,

Sie darf euch gerade ins Angesicht schauen,

Sie ist nicht alleine prostituiert;

O führt nicht so stolz die Worte im Munde:

»Ich bin ein kirchlich getrautes Weib!«

Sie verkauft ihren Leib nur und auf eine Stunde,

Ihr habt euch verschachert mit Seele und Leib!



Wie viele denn sind es wohl unter euch allen,

Die freudig gefolgt sind dem Mann ihrer Wahl?

Ist keine von euch vor der Ehe gefallen?

Hat keine von euch je getäuscht den Gemahl?

Verschachert, verkuppelt von Eltern und Tanten,

Wie Tiere im Stalle zusammengeführt,

Die heiligen Flammen, die einst in euch brannten,

Ihr ehrbaren Frauen, sind prostituiert.



Was wißt ihr von Hunger und Mangel und Schande,

Von Armut und Krankheit, von Frost und von Not?

Euch Frommen und Guten im heiligen Lande

Gibt täglich der Herrgott das nötige Brot;

Geht einmal in Lumpen mit frostroten Händen,

Ihr Kinder der reichen, der glücklichen Welt –

Nur Tod oder Schande, das Elend zu enden –

Der Tod ist so bitter – und lachend bar Geld.



Münster 1889





Regen

Der Himmel hält große Wäsche heut

Und säubert die staubige Erde,

Damit so glänzend und rein ihr Gewand

Wie am ersten Maitage werde.[113]



Das donnert und blitzt und prasselt und klatscht

Hernieder auf Zweige und Blätter,

Der durstige Rasen trinkt sich satt

Nach langem, trockenem Wetter.



Ich wollt, von dem kühlend erfrischenden Guß

Würd' auch mein Herz getroffen,

Hinweggespült wie der Staub vom Gras

Würd' Glaube, Liebe und Hoffen.



Eine weiße Rose vor mir steht,

Geöffnet ist das Fenster –

Hinaus damit, verschwindet jetzt

Ihr sentimentalen Gespenster.



Das Stück von »Du und Ich« ist aus,

Der Vorhang wird geschlossen,

Die Lebenszeit zu kostbar ist

Für solche Narrenspossen.



Klar muß der Geist und nüchtern sein

Im frischen Arbeitsgetriebe –

Du uraltschöne Allnatur,

Du bleibst meine letzte Liebe!



1889[114]





Der Zigeuner

Wer reitet über den gelben Sand

Auf ungesatteltem Fohlen,

Das ist der braune Zigeunerbursch,

Braunrößlein ist gestohlen,

Husaren jagen hinter ihm her,

Vors Stuhlgericht ihn zu holen.



»Ich reite zu meiner Liebsten hin,

Meiner braunen Herzensfreude,

Braunrößlein ist das Brautgeschenk,

Das Brautbett ist die Heide!«



»Hurra, du hast zu früh gelacht,

Du frecher Zigeunerhund!

Du fährst auf geraden Wegen

Dem Galgenholz entgegen

Zur ersten Morgenstund.« –[114]



»Mein Vater starb am Galgenscheit,

Ich will's nicht besser haben,

Dann kommen im blanken Sonntagskleid

Die lieben, treuen Raben,

Und werden mich begraben.



Dann fliegt meine Seele so lustig, juchhei!

Ich weiß nicht wohin, mir ist's auch einerlei,

Weiß kaum, ob ich eine habe,

Meinen Leib frißt Wurm und Rabe,

Und dann ist alles vorbei,

Oder auch nicht, das ist einerlei!«



Münster 1889[115]





Mai

Zum Teufel mit der Wintertrauer,

Der grüne Mai zog heut ins Land,

Ein brünstig warmer Liebesschauer

Hält alle Wesen jetzt umbannt,

Jetzt auf den Hut ein Sträußchen Flieder,

An deinen Busen einen Strauß,

Und Hand auf Schulter, Arm ums Mieder

Und dann zum grünen Wald hinaus.



Im goldnen Eichenwipfel flötet

Laut der Pirol, der uns begrüßt,

Die Anemone froh errötet,

Weil Trauermantel sie geküßt,

Im Buchenlaub ein hörbar Blühen,

Geschäft'ger Bienen laut Gesumm –

Marie, wie deine Backen glühen,

Warum bist du so rot und stumm?



Bist rot du, weil dort auf der Eiche

Der Fink sich mit dem Weibchen paart,

Das, meine lustige und bleiche

Marie, war sonst nicht deine Art,

Ist's, weil kein Menschenwort uns störet,

Daß stumm du blickst in deinen Schoß,

Daß nur der Fink mein Kosen höret

Und daß so warm und weich das Moos?[115]



Marie, ich hör's an deinem schnellen

Herzschlag, daß dich dein Kleid bedrängt,

Entdämme deines Busens Wellen,

Die du so grausam eingezwängt,

Und sei nicht spröde, blick nicht düster,

Ich will dich ganz, auch deinen Leib,

Der König Mai ist unser Priester,

Er traut dich jetzt zu meinem Weib.



Frühling 1889[116]





Moorrauch


1.

Die Luft war trocken, ein flackriger Wind

Fuhr stoßweis um unsere Wangen,

Da bin ich mit dir, du maifrisches Kind,

Durch die rauchigen Felder gegangen.



Der Falter hing still an dem staubigen Blatt,

Die Vögel des Waldes schwiegen,

Ich küßte an deinen Lippen mich satt

In langen, durstigen Zügen.



Blutrot glomm die Sonne, als wär es der Tag,

Wo die alte Erde erzittert,

Als bräche das Weltauge, ahnend den Schlag,

Der donnernd das Weltall durchzittert.



Und alles so stille und schweigsam war,

Ein Seufzen, so ängstlich und zage,

Und wir – ein seliges Liebespaar –

Am letzten Erdentage.





2.

Goldhelle Sonne und taufrische Luft

Und Lieder und Blütenprangen,

Des Buchweizens und der Lupine Duft

Umschmeichelt mir üppig die Wangen.



Die Welt so schön und der Arm so leer,

Und das Herz, es hungert nach Liebe –

Du qualmiger Wind, jetzt fege daher

Mit deinem Todesgestiebe![116]



O blutrote Sonne und eisiger Rauch

Und keuchend-engbrüstiges Sausen,

Jetzt fauche, du dörrender Todeshauch,

Ich lechze nach Schauder und Grausen.



Ich lechze nach Sturmwind und Wetterschlag,

Daß Leib und Seele erzittert –

Ich wollte, es wäre der jüngste Tag

Und die alte Erde zersplittert ...



Münster, Mai 1889[117]





Abfuhr

Ich war ein Student und ein leichter Gesell,

Dacht' weder an Morgen noch Gestern,

Mädel und Mützen wechselte ich

Oftmals in allen Semestern.



Mein freches Motto hieß allezeit:

Nicht faul beim Fechten und Küssen!

Bis du dies flotte Sprüchlein mir

Vom Banner hast gerissen.



Es war am Sonntagvormittag

Zu Münster unterm Bogen,

Ich lachte keck dir ins Gesicht,

Da hast du blankgezogen.



Auf die Mensur – Sind fertig – Los!

Ich sah deine Grauaugen blitzen –

Halt! – Ich hatt' im Herzen tief

Eine tödliche Abfuhr sitzen.



Untauglich zum Fechten ist jetzt mein Herz,

Vernarbt noch nicht die Schmisse,

Ich denke nur an dich, mein Lieb,

Wie süß wohl deine Küsse.



Du führtest unberührt mich ab,

Den Männer- und Weiber-Verächter,

Nun flicke die Wunden, die du mir schlugst,

Margrete, tapferer Fechter!



Münster, August 1889





 Mary

In den alten Platanen flüstert der Wind

Mit müdem, nachlässigem Wehen –

Ich denke an dich, du totes Kind,

Und daß ich dich gestern gesehen.



Du schautest mich an so bittend und scheu,

Erflehend ein Zeichen der Liebe,

Ich aber ging höflich grüßend vorbei

Durch das wogende Sonntagsgetriebe.



Es war ein Traum, so wonnig und bang,

Ich werde ihn niemals vergessen,

Den kurzen Traum, wo mein Arm dich umschlang,

Wo ich deine Liebe besessen.



Ich lieb' dich noch heut wie an jenem Tag,

Doch will ich es dir nicht mehr sagen,

Seitdem du mit lächelnd kokettem Schlag

Meinen Glauben an dich hast erschlagen.



Und blickst du auch noch so schmerzlich und lieb,

Zertreten ist einmal der Samen,

In das Album meiner Erinnerung schrieb

Ich ein Kreuz dir hinter den Namen.



Ich hätte geträumt ein schönes Gedicht:

Dich als ehelich Weib zu umschließen,

Doch um Liebe betteln, das tue ich nicht,

Nicht einmal zu deinen Füßen.



Münster, 5. August 1889





Maifrost

Oft leuchtet im Frühling die Sonne so warm,

Doch rauh pfeift der Nachtwind von Norden,

So ist mir auch gestern in deinem Arm

Eisig zu Mute geworden.



Dein Mund war so süß, dem Busen so weich,

So warm deines Herzens Pochen –

Da kam aus dem kalten Gedankenreich

Ein kalter Gedanke gekrochen.[118]



Du sprachest so schön und platonisch zu mir

Von Liebe gleichfühlender Seelen –

Doch mir schien alles das nur die Gier

Der Leiber, sich zu vermählen.



Das alles ist Lüge und Trug der Natur,

Schlaflieder, uns einzuwiegen,

Sie schmeichelt dem stolzen Geiste nur,

Daß die Leiber sich williger fügen.



Und dieser Gedanke, mein liebes Kind,

Muß die innigste Liebe ermorden –

Wie schade, daß wir keine Tiere mehr sind

Oder noch keine Engel geworden!



Münster, 21. September 1889[119]





November

Um meine Stiefel rauscht das Laub

Der nackten Waldesriesen,

Ein graues, trübes Schummerlicht

Umdüstert Wald und Wiesen.



Die Luft ist rauh und nebelnaß,

Nordwest beginnt zu wehen,

Ein greller, schriller Amselpfiff

Klingt jammernd aus den Schlehen.



Im schwanken Zickzackfluge tanzt

Gespenstig um die Eichen

Der Wintermotten fahle Schar,

Die letzten Lebenszeichen.



Sie treibt der Liebe Peitschenschlag,

Zu suchen ihre Weibchen,

Die hängen flügellos am Stamm

Mit aufgedunsnem Leibchen ...



Zur rechten Hand ein Waidmannssteg

Durch schwarze Tannendichtug,

Und mitten drin, breitästig, schirmt

Ein Buchenbaum die Lichtung –[119]



Es war im Mai und jubelnd hat

Des Buchfinks Sang geklungen,

Was hier geschah, das habe ich

Im kecken Lied gesungen.



O grüner, sonnenheißer Tag,

O Herbsttag, kalt und trübe –

Im Herzen ächzt der letzte Schrei

Der totgetretnen Liebe.



Frostschmetterling und Menschenweib,

Untrennbar mir zu denken!

Wann wird euch Weibern die Kultur

Die Geistesschwingen schenken?



Ein neuer Mai, ein neues Grün

Und frische Liebessuche,

Und doch verlorne Liebesmüh,

Du weißt es, alte Buche.



Ein starker Ast von deinem Stamm,

Ein Strick um meinen Nacken –

Das wär' ein herbstlich Stimmungsbild,

Die Wirkung würde packen.



Münster, Herbst 1889[120]





Absagebrief

Betrogen hast du mich, mein Schatz,

Und fühlst dich hoch und stolz dabei,

Daß eines Dichters großes Herz

Um deinetwillen gebrochen sei.



So traurig ist es doch noch nicht,

Die Wunde heilt in kurzer Zeit

Und das Gefühl, das mich durchtobt,

Ist nur verletzte Eitelkeit.



Gemüt und Seele – deine Brust

Besaß davon nicht eine Spur:

Du hattest einen schönen Leib

Und warst mein Freudenmädchen nur.[120]



Doch dankbar bin für alles ich,

Für jeden Kuß und jeden Blick,

An all die süßen Stunden denk

Ich immer gerne noch zurück.



Adjüs! wir scheiden ohne Pein,

Kein Antlitz bleich, kein Auge naß –

Schön bist du, doch ich trinke nie

Mit andern aus demselben Glas.



Postscriptum: Dies noch wünsch' ich dir:

Daß deine Seele einst erwacht,

Damit auch du erfahren mögst,

Wie wahre Liebe selig macht.



Münster, 2. Dezember 1889[121]





Zwei Verlorne


1. Ich

Ob ich denn keine lieb gehabt,

Fragst du, verlornes Kind –

Ihr Auge war blau, rotgoldig ihr Haar,

Wie deine Zöpfe sind.



Ihre Hand war weiß wie deine Hand,

Rein war sie an Seele und Leib –

Doch, Mädel, du kennst ja mein schönstes Gedicht:

Sie ist eines anderen Weib.



Und noch eine andere teuer mir war,

Sie hing wie ein Hund an mir,

Ich wurde es satt und trat mit dem Fuß

Sie von mir wie ein Tier.



Nun finde mich bloß nicht interessant,

Hier hast du dein Geld, liebes Kind,

Gute Nacht, es friert mein kaltes Herz

Und draußen pfeift der Wind.



Münster, 20. November 1889





 2. Sie

Du hast dein Lieben mir erzählt

In unsrer letzten Nacht –

Nun höre, wie mir das Herz berauscht

Und wer es krank gemacht:



»Der erste war ein Handwerksmann

An Wort und Händen rauh,

Er bat mit plumpen Worten mich

Zu werden seine Frau.



Ich wollt' ihn nicht – ein andrer kam

Mit Händen weiß und schön.

Mit süßem Wort – mein junges Herz

Konnt' ihm nicht widerstehn.



Sechs heiße Monate und dann –

Dann ward er meiner müd' ...

Mein Vater warf mich aus dem Haus –

Es ist das alte Lied.



– Rauh war sein Wort und rauh seine Hand,

Treu hat er es gemeint;

Als er mein trauriges Los erfuhr,

Hat er um mich geweint. –



Nun laß die Falten von der Stirn

Und komm in meinen Arm,

Damit dein kaltes Herz nicht friert –

Mein Bett ist weich und warm.«



Münster, 4. Dezember 1889





Ständchen

Es sprang die Sonne übern Wald

Und ging im grünen See zur Ruh'.

Komm! Deines Gatten Herz ist alt,

Du, meine blonde Wonne du!

Mein Herz ist kühn, mein Auge scharf

Und sicher meine Hand –

Ich dachte nicht an »Soll« und »Darf«,

Als ich dich wiederfand.[122]



Der bleiche Mond steht überm Wald,

Dein trunkner Gatte liegt und schnarcht –

Es ist nicht alles tot und kalt,

Was eingescharrt und eingesargt.

Die Uhr schlägt zwölf, das Leben schweigt,

Die Geisterstunde ruft,

Und die begrabene Liebe steigt

Gespenstig aus der Gruft.



Um den Balkon die Eule zieht,

Und ruft ein süßes Liebeswort,

Es klingt so hold: kommit, kommit,

Es reißt in meinen Arm dich fort, –

Man hat vermählt dich, armes Weib,

An einen jungen Greis,

Der nichts von deinem süßen Leib

Und warmen Herzen weiß.



Dem Kätzchen hat mich schon belauscht

Und leise ruft es: komm heraus!

Dein Licht verlischt, dein Nachtkleid rauscht,

Du öffnest schüchtern mir das Haus –

Nun zittre nicht, gib her den Mund,

Ich schieße nie vorbei –

O seligheil'ge Geisterstund,

Jetzt bis zum Amselschrei.



Münster, 4. Dezember 1889[123]





Juli

Weißglühende Sonne und staubige Luft,

Kopfschmerzen und müde Glieder,

Verstaubt und grau sind Blumen und Blatt,

Verstummt sind Lachen und Lieder.



Ich liege bewegungslos im Gras,

Ein Leichnam mit Fühlen und Denken –

Wann wirst du, launische Dame Natur,

Uns Blitz und Regen schenken?[123]



Ein abgeflatterter Schmetterling

Zuckt neben mir mit den Schwingen,

Ich trete ihn tot – das Leben kann

Ihm doch keine Freude mehr bringen.



Ein saurer, fauliger Schweißgeruch

Steigt auf aus allen Teichen,

Als wollte aus einem entstellten Leib

Das Leichengas entweichen.



Und Gähnen durchzieht die Lebewelt,

Ein Lechzen nach Tod und Ruhe –

Jetzt nagle den Deckel auf den Sarg,

Natur, und schließe die Truhe.



Den armen Menschen zum mindesten

Darfst traumlose Ruhe du geben,

Ein fauler Witz ohne Saft und Kraft

Ist das ganze, menschliche Leben.



Münster, 4. Dezember 1889[124]





Trost

Entfalte deine trübe Stirne,

Leg die Pistole aus der Hand

Und gräm' dich nicht um deine Dirne,

Die nie dein großes Herz verstand:

Ein buntgeschmücktes Modepüppchen

Mit kleinen Füßen, hohem Zopf,

Mit Wolffschem Unsinn auf den Lippchen

Und Marlitts Blödsinn in dem Kopf.



Naive Puppen – alles finden

Sie reizend, lieblich, niedlich, nett,

Sie haben keine großen Sünden

Und freun sich auf das Ehebett

Wie Kinder auf Geburtstagssachen

Und was das Christkindchen beschert,

Sie passen – du brauchst nicht zu lachen –

Für Türken, doch sind dein nicht wert.[124]



Das Weib, das deinen Weg will gehen,

Muß Seele haben, Herz und Geist,

Muß den Gedankenflug verstehen,

Der stürmend dein Gehirn durchkreist,

Muß dich durch Blick und Kuß berauschen

Zu kühnerem Gedankengang,

Und mußt du Schwerterschläge tauschen,

Dein Schwert dir halten rein und blank.



Dein Weib muß nicht bloß Freudendirne,

Nein, auch ein treuer Freund dir sein,

Mit unerschrockner, starker Stirne

Muß sie sich deinem Lose weihn, –

Vergiß dein Bräutchen, such dir eine,

Die würdig ist für einen Mann,

Komm, klingen wir mit goldnem Weine

Aufs Wohlsein der Zukünft'gen an.



Münster, 4. Dezember 1889[125]





Goldammer und Ortolan

1.

Wenn die Goldammer singt,

Im Herzen mir klingt

Süßzitternd ein Wörtchen noch nach –

O du seliger Tag

In dem Jungkiefernschlag,

Wo vor Wonne dein Grauauge brach;

Und die Goldammer sang,

O wie innig es klang:

»Wie, wie hab' ich dich lieb!«



2.

Es girrten die Tauben, die Goldammer sang,

Der Pfingstvogel flötete drein,

Und über uns rauschend und säuselnd erklang

Des Föhrichtes dumpf Melodei'n,

Wie Opfergerüche durchtränkte die Luft

Des Kienes erquickender, frischender Duft –

Du Bild jenes Tages, entweich, entflieh! ...

Ich glaub', ich vergesse es nie.[125]



 3.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .



4.

Die Luft ist heiß, ich schleppe mühsam

Die Füße durch der Landstraße Staub,

Kein Hoffen im Herzen, keine Angst zu sterben,

Und alles bedeckt weißgrauer Staub.

Vom trocknen Ebereschenzweig

Stimmt müde, matt und schmerzensreich

Der Ortolan

Sein Liedchen an...

Fort mit dem Liede:

»Ich bin müde –«...



Münster, 13. Dezember 1889[126]





Juni

Ein schlechter Frühling – alle Bäume

Von Raupen und Gewürm zerpflückt –

Die besten meiner Lebensträume

Sind auch in ihrem Mai geknickt.



Der Frost verdarb die schönsten Blüten,

Die Made fraß sich bis ins Mark –

Viel gute Vorsätze verglühten,...

Für Tod und Gift ist nichts zu stark.



Und doch – es schießen frische Triebe,

Grüngoldnes Laub schmückt jeden Zweig –

Unüberwindbar ist die Liebe

Und abzuwehren jeder Streich.



Kein Baum fällt bei dem ersten Streiche,

Kein Herz bricht von dem tiefsten Hieb –

Es bleibt dem Herzen wie der Eiche

Als Rettung der Johannistrieb.



Drum still, mein Herz, und laß das Wimmern

Und schrei »Prost Rest« des Wehgestöhns!

Stürzt auch die ganze Welt in Trümmern,

Ich bleib' ja doch der Hermann Löns.



Münster, 13. Dezember 1889





 Liebeseid

Ob ich dich ewig lieben werde,

Fragst du mich, süße kleine Frau,

Ob liebend ich kein Weib der Erde

Nach dieser Stunde mehr anschau?



Närrisches Weib, den Frühling frage,

Frag ihn, ob nie er wiederkehrt!

Und denke, daß nach jedem Tage

Die Nacht das Sonnenlicht verzehrt.



Ich kenne meines Herzens Treue,

Das dankbar für die Treue ist,

Doch weiß ich auch, daß eine Neue

Mein Mund nach deinem Treubruch küßt.



Ich glaube nicht an Weiberliebe,

An Augen, die vor Reue naß,

Ich glaub' an Neid und Säbelhiebe,

Pistolenkugeln, Lug und Haß.



Aus deinen Augen laß die Tränen,

Und laß das Fragen aus dem Spiel,

Solang sich meine Adern dehnen,

Bleibt auch mein Herz für dich nicht kühl.



Ob Haß, ob Liebe wird entstehen

Für später, ist mir unbewußt –

Eins schwör ich dir, nie wirst du sehen

Gleichgültig deiner meine Brust.



Nun küß mit deinem süßen Munde

Hinweg mir den Gedankenbann –

Ich lieb dich, wie in dieser Stunde

Ich überhaupt nur lieben kann.



23. Dezember 1889





Dezember

Weißer Reif an allen Zweigen,

Schwarze Krähen in der Luft –

Priesterworte – Häupter neigen

Weinend sich auf eine Gruft.[127]



Hoch mein Haupt, kalt die Gebärde,

Angst und Trauer – keine Spur:

Aus der Erde – in die Erde:

Alte Mode der Natur.



Priesterworte: »Demut, Liebe,

Himmelswonne nach dem Tod!« –

Wahrheit: wilde Liebestriebe,

Neid und Haß und Kampf um Brot!



Weiterwandern, Schluchzen, Klagen

Klingt verhallend übers Brach.

Hundert schwarze Krähen jagen

Einem kranken Hasen nach.



Todesangstschrei. Fortzutreiben

Seine Peiniger – Verkehrt!

Immer wird das Opfer bleiben,

Wer sich seiner Haut nicht wehrt.



Ich auch habe keine Freunde,

Auch nach mir hackt mancher Schlag,

Nicht die Liebe – meine Feinde

Halten meine Tatkraft wach.



Doch ist Mut in meinen Armen,

Geist und Wille riesengleich –

Platz! – und hofft auf kein Erbarmen,

Weg frei! sonst zertret' ich euch.



Münster, 31. Dezember 1889[128]





An ...

Nur vorwärts auf dem Siegeswege,

Nur vorwärts ohne Ruh und Rast,

Es bleibt dein Lohn, du Wahrheitsstreiter,

Daß du doch eine Stufe weiter

Vom Menschheitsziel erklettert hast.



Wenn Dummheit und Gemeinheit hocken

Auch oben auf der Leiter Thron,

Nichts soll dich schrecken und verwirren,

Laß deine Kugeln pfeifend schwirren

Und achte nicht auf Spott und Hohn.[128]



Du stehst allein und bist am stärksten

Und schaust nicht abwärts ins Gewühl,

Und ob sie schimpfen dich und lästern,

Neid und Bewunderung sind Schwestern,

Kein Dummbescheidner kommt ans Ziel.



Wo alles dumpfig und verschlossen

Und voll von Staub und Todeskeim,

Da öffne du die blinden Fenster,

Vertreibe Lüge und Gespenster

Und lüfte aus das alte Heim.



Schon seh' am Himmelsrand ich zucken

Den Wetterstrahl von deinem Ruhm,

Zerfeilt sind Eisenstab und Ketten,

Auf steht die Tür, du kannst dich retten

In freies, schönes Dichtertum.



Münster, Dezember 1889[129]





Wetterleuchten

Blutigrote Feuergarben

Lohten auf am Himmelsrand,

Zuckten, flammten und erstarben

Hinter grauer Wetterwand.



Langsam kochte das Gewitter –

Heute ward das Wetter reif,

Blitz und Donner – und in Splitter

Flogen Eichen, stolz und steif.



Schlimmre Wetter seh' ich lohen

Unter der Gesellschaft Fuß,

Durch gedankenlosen, frohen

Maskentanz wie Todesgruß.



Wetterleuchten, da und drüben,

Arbeitsausstand, Straßenschlacht,

Darwinismussturmgetrieben

Sich der Weltenbrand entfacht.



Millionen Hände ballen

Sich nach oben grausenhaft,[129]

Millionen Finger krallen

Fest sich um den Messerschaft.



Blitz und Donner – auf die Tausend

Stürzt das Millionentier,

Geller Angstschrei, sterbensgrausend,

Hungerschrei voll Wut und Gier.



Zähneknirschendes Entthronen

Heulend durch die Länder zieht:

»Den Millionen die Millionen!«

Heißt das wilde Zukunftslied.



Münster 1890[130]





Einquartierung

Morgentau bedeckt den Rasen,

Himmel, Sonne, farbensatt;

Laut zum Aufbruch wird geblasen,

Buntes Tuch verläßt die Stadt.

Sonnenblitz auf blanken Knöpfen,

Licht auf jedem Waffenstück,

Von den helmbedeckten Köpfen

Dreht sich keiner mehr zurück.

Türen knallen, Fenster offen,

Alles ist im Städtchen wach,

Manch' ein banges Mädchenhoffen

Zieht dem Bataillone nach. – –



Der Herr Hauptmann läßt befehlen,

Daß ihr ihm sein Leiblied singt:

Derber Sang aus rauhen Kehlen

Nach den fernen Häusern klingt.

Unser Hauptmann steigt zu Pferde,

Zieht mit uns zu Feld,

Wer da fällt auf Frankreichs Erde,

Ist ein großer Held.

Spiegelblank sind unsere Waffen,

Schwarz das Lederzeug,

Können wir beim Liebchen schlafen,

Sind wir kaiserreich. – –[130]



In der Werkstatt blitzesschnelle

Grell und schrill der Hobel pfeift

Rastlos schafft der Altgeselle,

Als ein scheuer Gruß ihn streift.

Finster kraust er seine Stirne,

Kalt sein graues Auge starrt:

»Lauf doch nach, Soldatendirne,«

Knirscht er bitter durch den Bart.

Eine Träne rinnt hernieder,

Von der Wange er sie streift,

Preßt die Zähne fest und wieder

Grell und schrill der Hobel pfeift.



Münster, Januar 1890[131]





Freie Liebe

Das Kiefernreis am Lodenhut,

Im Mund den Maserstummel,

Ein fester Stock, ein leichter Mut,

Zielloser Heidebummel,

Sie stand an Heiligenbildes Knauf

Und hielt die Hände bettelnd auf –

Schön war sie wie die Sünde.



Ihr Haupt war bloß und nackt ihr Fuß,

Ihr Haar hing wild hernieder,

Frechschelmisch klang ihr Bettelgruß

Und lumpig war das Mieder,

Der dünne Rock ging kaum zum Knie,

So schöne Waden sah ich nie

In reingewaschenen Strümpfen.



Ich zog sie von der Straße fort,

Wo goldgelb blüht der Ginster,

Sie sprach kein albern Sprödewort

Und ward nicht kalt und finster;

Ihr Busen, braun wie Haselnuß,

Schwoll sehnend unter meinem Kuß

Und meinem Händekosen.[131]



Das war doch andre Liebeslust

Als zierliches Poussieren,

Heißfeuchte Seufzer, Brust an Brust,

Kein Zappeln und kein Zieren.

Wie Flammen hat ihr Kuß gebrannt,

Und all mein Geld flog hin wie Sand,

Wie Steppensand im Ostwind.



Durchs Abendrot ein Habichtsruf –

Da fuhr sie in die Höhe –

Kleinkinderschrei und Rossehuf –

Die Bande in der Nähe.

Sie lachte: immer ich dir gut!

Dann küßte sie mich bis aufs Blut

Und rannte nach dem Wagen.



Münster, Januar 1890[132]





Schön-Else

Im Auge Lachen, im Munde Lieder,

Für jeden Gast ein freundlich Wort,

Taucht sie im Hause auf und nieder,

Bald ist sie hier, bald ist sie dort;

Im ganzen Haus muß alles blank sein,

Kein Stäubchen darf auf Tisch und Schrank sein,

Drum, schöne Else, soll mein Dank sein

Für frohe Stunden dieses Lied.



Umdüstert und die Stirn voll Falten

Trat eines Abends hier ich ein –

Da sah ich dein zufriednes Walten

Und deiner Augen Vollmondschein;

Mein Geist so haßvoll und verbittert,

Mein Herz, von Rachesucht zersplittert,

Hat hoffnungsfroh hier aufgezittert

Und noch einmal an Glück gedacht.



Ei Traum... ich werde niemals ketten

An mein Geschick ein andres Herz,

Mich kann nur Kampf und Arbeit retten,

Erlösen nur der Todesschmerz.[132]

Ich will nicht mehr um Liebe werben,

Denn meine Liebe bringt Verderben,

All, die ich liebte, mußten sterben,

Doch kann ein treuer Freund ich sein.



Setz dich zu mir, dein helles Lachen

Ist Sonnenschein am Wintertag,

Dein Plaudern lähmt das Haßerwachen

Und hemmt des Blutes Fieberschlag –

Das frohe Wort aus deinem Munde

Betäubt die alte Herzenswunde,

Verschafft mir eine frohe Stunde –

Dies Glas, Schön-Else, auf dein Wohl!



Münster, Januar 1890[133]





Lauwarm

Ich gehe kalt vorüber,

Du blickst mich schmachtend an –

Die hat mich niemals lieb gehabt,

Die mich nicht hassen kann.



Zu blau war mir dein Auge

Und viel zu blond dein Haar,

Ich habe mich von dir gewandt,

Weil deiner satt ich war.



Tagtäglich blauer Himmel

Und blonder Sonnenschein –

Es muß auch Blitz und Donnerschlag

Mein wildes Herz erfreun.



Das Weib nur kann ich lieben,

Nur der mein Herz gehört –

Die, wenn ich sie verlassen hab,

Mir Mord und Rache schwört.



Münster, Januar 1890





Eulenspiegel

Wenn wir uns auf der Straße sehen,

Reißt's mich an allen Nerven fort,

Dir meine Neigung zu gestehen

Mit ungestümem Liebeswort.[133]



Ich seh' im Brande deiner Wangen,

In deiner Augen Demutsglut

Bejahung auf mein heiß Verlangen,

Und doch fehlt mir der Werbemut.



Vom Baume der Erkenntnis habe

Ich manche süße Frucht gepflückt,

Doch trug ich bald darauf zu Grabe

Die Hoffnungen, die mich entzückt.



Wenn wir uns küssend nie umschlossen,

Dann bleiben wir uns ideal,

Doch was errungen und genossen,

Das ist schon morgen welk und schal.



Drum will ich schnell vorüberschreiten

Mit stummem Munde, kaltem Blick,

Damit uns später nicht begleiten

Erinn'rungen an totes Glück.



Münster, Januar 1890[134]





September

Stiefmütterchen und Rittersporn

Blühn auf dem Stoppelfeld,

Im blumenkahlen Rosendorn

Grasmücke Rastung hält.



Noch gestern nacht lag Frost und Reif

Erkältend auf der Flur,

Und heut durchzieht ein Sonnenstreif

Erwärmend die Natur.



Zaunkönig singt vom alten Heck

Sein Liedchen frühlingsgrün,

Doch über meinem Haupte weg

Die Störche südwärts ziehn.



Auf flockigem Gespinst durchfliegt

Die Spinnenbrut die Luft –

Und was der Winter fast besiegt,

Entflieht der kalten Gruft.[134]



Auf mancher Wange hoffnungsmüd

Erblüht ein roter Schein,

Und manch vergessenes Liebeslied

Sucht neue Melodein. – –



Es dunkelt – Nordwind kehrt zurück,

Mein Herz umkrallt das Weh –

Altweibersommer, kurzes Glück!

Und morgen fällt der Schnee.



Münster, im Januar 1890[135]





Februar

Schneeflöckchen flattern in der Luft,

Schneeglöckchen dir am Busen,

Mein Herz durchquillt ein Weiheduft,

Die Quintessenz der Musen;

Mit Sang, Geschrei und Schellenklang

Zieht Mummenschanz die Stadt entlang,

Heut lärmt das rohe Volk wie toll

Und wirft sich morgen reuevoll

Im Beichtstuhl auf die Kniee!



Uns strahlt ein höh'res Geisteslicht,

Wir brauchen nicht bereuen,

Wir wollen uns mit Asche nicht

Die freie Stirn bestreuen;

Uns stört die Reue nicht die Lust,

Wir sind uns keiner Schuld bewußt,

Wir hassen und wir lieben frei,

Wir kennen keine Heuchelei

Und kennen keine Sünde!



Die Maske fort, das Antlitz bloß,

Die Lippen frei zum Küssen!

All unsre Lust kann schleierlos

Die ganze Menschheit wissen.

Solang dein Herz für mich noch warm,

Umschlingt dich fest mein starker Arm,

Du wirst mein ehlich Treugemahl,[135]

Trotz Priesterfluch und Kirchbannstrahl,

Zum Hohn der großen Lüge!



Münster 1890[136]





Der Spatz

Laß schimpfen sie und lästern,

Uns knickt es nicht den Spaß,

Der Kieselwurf von gestern

Traf nur das Fensterglas –

Du schilpst dein freches Liedchen,

Ich hör' dir lachend zu,

Und streue dir die Krümel,

Mein grauer Hausfreund du!



Sind vogelfrei wir beide,

Geächtet und gebannt –

Wer tat uns was zu Leide,

Der keine Rache fand?

Den feigen Lästermäulern

Die Klinge ins Gesicht,

Du tust noch ganz was andres,

Doch das erzählt man nicht.



Bekümmernis und Sorgen

Sind nicht für uns gemacht,

Droht Blitz und Donner morgen,

Wird heute doch gelacht,

Solang noch Kirschen schwellen

Und Wein die Reifen drückt

Und Mädchenlippen blühen,

Das Auge lustig blickt.



Und wenn die Stürme tosen

Und Schnee das Dach umtreibt –

Wir brauchen keine Rosen,

Genug uns übrig bleibt:

Ein molligwarmes Nestchen,

Atzung und frischer Trank,

Ein rundes weiches Liebchen

Und unverfrorner Sang!



Münster, Februar 1890





 Auf dem Greifswalder Bodden

Braune Kormorane flogen

Mächtigklafternd übers Meer,

Grau und weiße Möwen zogen

Kreischend um den Dampfer her,

Heringsbänke, silberblank

Unter grünen Wellen,

Auf dem Decke lauter Sang

Narbiger Gesellen.



Sie stand am Backbord: farblos, ohne Blut

Das Antlitz war; ihre Auge, blauumrändert,

Das starrte trostlos, kalt und unverändert

Hinunter auf der Ostsee dunkle Flut;

Ein blaues Kleid umschloß den schlanken Leib,

Am schwarzen Hut der Federschmuck vom Reiher,

Und lustig flatterte der weiße Schleier,

Dem Ostwind ein willkommener Zeitvertreib.



Rügens Kreidemauern ragten

Aus dem Meere marmorhell,

Weißbemützte Wogen jagten

Über Feuersteingeröll,

Ostwind, Sonne, Fischgeruch,

Fernsicht, goldbeschienen,

Scherze, froher Seemannsfluch,

Ausgelaßne Mienen.



Sie seufzte, langsam hob sich ihre Brust,

Das weiße Händchen stützte müd die Schläfe,

So jung, und schon des Lebens letzter Hefe

Fadbittrer Nachgeschmack nach wenig Lust.

Zu der Kajüte ging ihr müder Schritt,

Die Arme hingen schlaff am Leib hernieder,

Kontrast; »So leben wir –« und andre Lieder,

Sie ging, und meine Augen nahm sie mit.



Gellend in den blauen Lüften

Scholl des Adlers Hungerschrei,

An den weißen Kreideklüften

Schoß der Dampfer stolz vorbei,[137]

Glatte Robben flohen schnell

Nach dem flachen Strande,

Kurze Wellen glühten hell

Auf im Sonnenbrande.



Sie trat aus der Kajüte leichenblaß,

Das blaue Auge schwarz vom Tod umschattet,

Die Lippen fahl, vom Todeskuß ermattet,

Und von der Stirne lief das kalte Naß;

Sie sah sich hilflos, hilfeflehend um:

»Herr Kapitän, ich wollte Ihnen sagen –«

Kein Mensch wird ihren Willen mehr erfragen, –

Sie wankte, fsiel, und ward für immer stumm.



Langsam sank des Nebels Laken

Über Meer und Buchengrün,

An des Leuchtschiffs Eisenhaken

Schwache Feuerpunkte glühn,

Schnell die Sonne ward entthront,

Licht und Glut zerflogen,

Und der totenbleiche Mond

Küßte schwarze Wogen. –



Sie lag auf dem Verdecke still und kalt,

Ein Mediziner kniete bei ihr nieder

Und prüfte ernst den Herzschlag unterm Mieder,

Und eine Flut von Fragen um ihn schallt:

»Woher, wohin? Kein Mensch hat sie gekannt?« –

»Durch eigne Hand, Blausäure, keine Rettung!« –

Mit Mut zerriß sie des Geschicks Verkettung,

Und Greifswalds Friedhof ward ihr Rettungsstrand.



Münster, Februar 1890[138]





Lebensfahrt

Der Nordwind streichelt die Wellen,

Die Grünwasser sinken und schwellen,

Die Sonne prallt goldig und heiß

Auf unsern lautjubelnden Kreis.[138]



Mit Mädchen, vollblütig wie Rosen,

Starkarmige Frohburschen kosen,

Wein, Lachen und lauter Gesang

Und plätschernder Meerwellen Klang.



Ich sitze stumm in der Mitte,

Wie immer der paarlose Dritte,

Ich denke an Klippe und Riff

Und unser schwachplankiges Schiff.



Wildfremd noch waren wir gestern,

Und lieben sich heute wie Schwestern,

Und morgen im maigrünen Wald

Vielleicht die Pistole schon knallt.



Die Wasser sich dehnen und blähen

Um klippige, zackige Höhen,

Ein greller, landsuchender Schrei,

Und Lachen und Lieben vorbei.



Ich einziger wurde gerettet,

Auf meerfeuchtem Sande gebettet,

Im Tang eine schneeweiße Hand –

Ich habe sie einmal gekannt.



Ich pfeife mein sorgloses Liedchen:

Natur, du kühltest dein Mütchen,

Wer weiß, ob mich morgen nicht auch

Fortpustet ein giftiger Hauch.



Münster, Februar 1890[139]





Herbst

Über die Heide der Ostwind zieht,

Die Kiefern rauschen leise,

Die Goldammer singt ihr blasiertes Lied,

Die alte, gleichgültige Weise:

Der Frühling ist tot, die Blumen sind krank,

Verstummt ist der lustige Finkengesang,

Nur die Ammer noch singt voller Traurigkeit:

»Mein Nest ist so weit, so weit.«[139]



Von meiner Brust ein Seufzer weicht –

Wozu der Kampf und die Sünde?

Hab' nie den Saum des Glücks erreicht,

Ich glaube nicht, daß ich es finde;

Mein Lebenskahn ist lange zerschellt,

Mein Leib ist müde und weit ist die Welt,

Das Leben ist kurz und so schnell ist die Zeit,

Und mein Glück ist so weit, so weit.



Münster, 1. März 1890[140]





März

Jetzt zieht ein süßes, banges Wonneahnen

Heimlich erschauernd über die Natur,

Ein unbewußtes traulich-leises Mahnen

Des nahen Lenzes erste Werdespur.



Am Weidenbusch die Silberkätzchen schwellen,

Es fliegt der erste gelbe Schmetterling,

Es murmeln leise die befreiten Wellen,

Im kahlen Apfelbaum studiert der Fink.



Der Winter flieht, der alles kalt und trübe

Verschlossen hielt, erkältend jede Glut,

Ein jedes Herzchen denkt an neue Liebe,

An helle Kleider und den Sommerhut.



Es kommen jetzt die holden Weihetage,

Jedweden Dichter küßt der Genius,

Nach rosa Briefpapier ist große Frage

Und der Papierkorb schäumt von Überfluß.



Nun ruhe, Hand, du hast genug geschrieben –

O deutsches Volk, wie hoch wirst du beglückt!

Jetzt aber will ich gehn und mich verlieben,

Wie sich das für den deutschen Jüngling schickt.



Doch wenn im Herbst die Stürme rauh zerfetzen

Das letzte Laub am fahlen Apfelbaum,

Dann will ich still mich an den Ofen setzen

Und klagen über meinen Frühlingstraum.



Münster, März 1890





 Frühling im Dom

Wunderschönes Frühlingswetter

Glitzert durch die bunten Scheiben,

Goldne Sonnenstäubchen tanzen

Lustig um den Hochaltar.



Auf der Kanzel spricht der Pater

Donnernd gegen Lust und Unzucht,

Auf dem breiten, keuschen Schmerbauch

Hüpft ein goldner Lichtreflex.



Und um seine rote Nase

Flattert ein Zitronenfalter,

Fliegt zu einem schönen Mädchen,

Das mit scheuem Herzen horcht.



Nachgefolgt dem gelben Falter

Sind des Paters strenge Augen,

Treffen schließlich auch das liebe,

Süße Mädchenangesicht.



Plötzlich stockt der Pater Thomas,

Er, der große Kanzelredner,

Er, der große Reuebringer,

Wird verwirrt, er stockt und schweigt.



Über einem Strebepfeiler

Sitzt ein feister Marmorengel,

Dieser grinst mit kleinen Augen

Lustig Pater Thomas an.



Münster, März 1890





Gewitter

Großmutter Natur im Lehnstuhl sitzt –

Wie langeweilig ist es heute,

Sie gähnt, ganz unerträglich sind sie heute,

Die sonst so lustigen Leute:

Die Bäume brummen so geistlos und fad,

Die Bächlein schwatzen so weise,

Der Wind ist erkältet und stark verschnupft –

Die Großmutter lächelt leise.[141]



Das Lächeln flackert als rotes Licht

Am Himmelsrande empor –

Dem Winde fällt etwas Lustiges ein,

Er sagt es den Bäumen ins Ohr,

Die Bäume nicken verständnisvoll,

Erzählen dem Bächlein es weiter,

Das Bächlein prustet lautlachend los –

Die Großmama wird jetzt heiter.



Großmutter ein uraltes Witzchen erzählt –

Ein Blitzschlag fährt herunter!

Großmütterchen kichert – der Donner rollt!

Die Tafelrunde wird munter –

Es toasten die Bäume, der Bach wird berauscht,

Der Wind ist vollkommen bezecht,

Großmütterchen witzelt und kichert wie toll –

So ist ihr die Tischstimmung recht.



Münster, April 1890[142]





Hymnus

Barrikade, Pflastersteine,

Pulverblitz, Kommandoschrein,

Rotes Blut und blaues Blut,

Oben Mut und unten Wut,

Blei und Pulver, wenn auch Deutsche,

Warum wollt ihr nicht die Peitsche,

Warum denn kein trocknes Brot?

Schlagt sie tot!



Millionen in der Hand;

»Kaiser, Gott und Vaterland!«

Ist nun einmal so die Welt,

Da der Hunger, hier das Geld;

Warum seid ihr solche Sünder,

Warum habt ihr soviel Kinder?

Was, noch Schmalz auf euer Brot?

Schlagt sie tot!



Nur den Reichen kommt es zu:

Voller Magen, weiche Ruh;[142]

Eure Mädchen sind uns recht,

Wir sind Herr, und ihr seid Knecht!

Laßt sie sterben, laßt sie hungern,

Nackend auf der Straße lungern,

Werden toll sie dann aus Not –

Schlagt sie tot!



Münster, April 1890[143]





Ich

Gleichgültiger Blauaugenblick,

Den alten Filzhut tief im G'nick,

Den dicken Knüppel in der Hand,

Gesicht und Nacken sonn'verbrannt –

So fahr ich durch das Leben.



Kein eignes Heim auf weiter Welt,

Kein Bissen Schwarzbrot ohne Geld,

Kein Weib, das wahr und treu mich liebt,

Kein Freund, der mir die Treuhand gibt

Und hundert, die mich hassen.



Das kläfft und geifert um mich her,

Macht doch mir keine Stunde schwer,

Ich weiß ja einen, der mir treu,

Trotz Lüge, Falschheit, Heuchelei,

Und dieser bin ich selber.



Solang mein Geist noch kühn und stark

Und unverseucht das Lebensmark,

Solange mir der Dichtkunst Schwung

Noch Seele hält und Leben jung –

Bellt ruhig nur von weitem.



Doch bin ich kalt und eingekault

Und langsam Leib und Leben fault,

Dann werft den Stein von meinem Grab

Und reißt die Blumen auch herab

Und speit auf meine Knochen.



Münster, April 1890





 An sie, die ich liebe

Hoch oben auf dem Lebensfelsen,

Noch viele Jahresreisen weit,

Da blüht die unbekannte Blume,

Der ich mein Leben hab' geweiht



Der Weg ist steil, es brennt die Sonne,

Es schmerzt das Knie, der Fuß ist wund,

Kein Quell, nur wenig bunte Blüten,

Nach Labung lechzt der trockne Mund.



Ich bück' mich nieder zu den Blüten

Und stärke mich mit Tau und Duft –

Deswegen sollst du mir nicht zürnen,

Mein Ideal in hoher Luft.



O laß die kurzen, bunten Blüten

Zur Stärkung auf der Reise mir –

Der Weg ist steil, es brennt die Sonne,

Ich käm' vielleicht sonst nie zu dir!



Mai 1890





Soldatentod

Gequält, geschlagen, malträtiert,

Von früh bis in die späte Nacht,

Mit rohen Worten kujoniert,

Um Lachen und um Lust gebracht,

Es trat ihn wie ein schmutzig Tier

Der rohe Unteroffizier –

Da riß vom Koppel er das Erz

Und stieß es ihm ins Herz.



Tags drauf im Militärgericht

Sprach man ihm Leib und Leben ab,

Daß brav er sonst, das zählte nicht,

Für Wahnsinnstat ein schnelles Grab.

»Kein Mitleid darf dem Hunde blühn,

Wo bliebe sonst die Disziplin?«

Sie schossen tot ihn in der Früh –

Das Blut vertrocknet nie.



Münster, Mai 1890





 Der Schwan

Des Mondes Strahlen flimmern

Magisch über den Teich,

Die Nixenblumen schimmern

Romantisch geisterbleich;

Es klingt der Nachtigall Weise

Voll tiefer Liebesglut,

Der weiße Schwan zieht leise

Über die schwarze Flut.



So wie der Mond durchziehet

Er langsam den dunklen Teich,

Das weiße Gefieder blühet

Wie Weiberbrüste weich;

Des Halses gefällige Krümmung

Vollendet den Zauberbann,

Nur eins trübt mir die Stimmung,

Daß er nicht fliegen kann.



Ich sah am Ostseestrande

Die wilden Schwäne ziehn,

Sah nach dem Tropenlande

Die Weithinklaft'rer fliehn,

Ich sah ihre Schwingen sich dehnen

Im Abendsonnenlicht –

Dir schnitt man Band und Sehnen,

Flugfreiheit kennst du nicht.



Und wenn dich treibt nach andern

Gewässern wilder Drang,

Das wird ein trauriges Wandern,

Ein trauriger Humpelgang;

Das stolze Bild entweichet

Armselig auf dem Land,

Manch Dichter dir darin gleichet,

Von Vorurteil gebannt.



Wen einmal gefesselt haben

Rücksicht und Strebertum,

Die Sucht nach Ehrengaben,

Nach hohlem Tagesruhm,[145]

Niemehr wird der gesunden –

Nur wer die Fessel flieht,

Flugfrei und ungebunden –

Der singt ein großes Lied.



Mai 1890[146]





Flugsand

Du lange, gelblichgraue Düne,

Du weites, graulichblaues Meer,

Es zuckt um meine ernste Miene

Der Dünenhafer hin und her;

Stilleinsamkeit, du spendest süße

Gefühle, lang nicht mehr gekannt,

Ich recke mich, auf meine Füße

Rinnt leis herab der gelbe Sand.



Du gelber Sand, woher getrieben

Hat dich des Windes Leidenschaft?

Wohin du fällst, da muß zerstieben,

Verwelken, dörren Saft und Kraft;

Wo sind die Städte, handelsprächtig,

Gelegen an der Ostsee Strand,

Es schrie der Nordwind, todesmächtig,

Und drüber fiel der gelbe Sand.



Es stand noch gestern, wo ich liege,

Der Möwe Nest, ein kleines Glück,

Es sucht die heuumkränzte Wiege

Vergebens heut' mein scharfer Blick;

Nach ihrem Neste schreit die Möwe

Von Strand zu Land, von Land zu Strand,

Es reckte sich der gelbe Löwe

Und drüber fiel der gelbe Sand.



Altpreußens Helden, die vor Tagen

Einst friedlich dieses Land bebaut,

Die Ordensritter, die erschlagen

Das Friedvolk unter Psalmenlaut,[146]

Die Pommern, Polen und nach Jahren

Napoleon, als sein Grab er fand,

Wohin sind alle sie gefahren?

Stillschweigen. Darüber liegt der Sand.



Auch ich, noch jetzt so lebensmunter,

Kein Plan zu kühn, kein Wunsch zu schwer,

Von Westen steigt der Tod herunter,

Ein Ruck, ein Stoß, ich bin nicht mehr;

Und all' mein Jauchzen, all' mein Klagen,

Ein Traum, schon morgen unbekannt,

Mein Schaffen, Dichten, Tun und Sagen,

Es rollt darüber gelber Sand.



Münster, 2. Mai 1890[147]





Lebensflucht

Untiefen unten, Sandbank und Riff,

Oben die hüpfenden Wogen,

Eng zwischen Boje und Feuerschiff

Ist uns die Fahrbahn gezogen.



Gutes, rotbäckiges Menschenvolk

Freut sich der sicheren Wasser.

Mich widert an der umfriedigte Kolk,

Stets war davon ich ein Hasser.



Südlich der sandige Gelbdünenstrand,

Nördlich der Felsinsel Höhen –

Zwischen vier sichere Punkte gebannt

Sich unsre Hoffnungen drehen.



Laßt mir das Boot in die Salzflut hinein,

Steuer nicht brauch' ich noch Ruder –

Nun lebe wohl, du Geliebte mein,

Vater und Mutter und Bruder.



Hinter mir nebelt im Wogengebraus

Strandland als Fata Morgana,

Lachend fahr' ich in das Graue hinaus,

Grenzenlos winkt mir Nirwana.



Münster, Mai 1890





 Die Kirchensäulen

Vierhundert Pfund der eine wiegt,

Dreihundert zieren den andern,

Ich sehe sie täglich langsamen Schritts

Über den Domplatz wandern.



Zwei Vollmonde, breit und würdevoll

Die rosenblühsamen Gesichter,

Und wäre ich leider kein Dichter schon,

Begeisterte dies mich zum Dichter!



Und diese Bäuche! Voll Staunen bleib'

Ich ehrerbietig stehen –

Seit zwei Jahrzehnten können sie nicht

Ihre eigenen Beine mehr sehen.



Was gibt das für reizende Engelchen,

Nur muß sich der Herrgott bequemen,

Statt Taubenflügel die Fittiche

Vom Vogel Greif zu nehmen.



Und daß man trotzdem nicht an Wunder glaubt,

Das ist es, was mich wundert –

Vor diesen Begnadeten fall aufs Knie,

Ungläubiges Jahrhundert.



Münster, Mai 1890





Maiandacht

Von dem Dom acht Glockenschläge schallen,

Aus den Fenstern flimmert Kerzenglanz,

Tausend hübsche kleine Mädchen wallen

Nach dem Dom mit Buch und Rosenkranz.



Tausend hübsche stramme Burschen warten

An der Kirchentür und flüstern leis:

Schätzchen, um halb neun im städt'schen Garten!

Tausend Mündchen flüstern: Ja, ich weiß!



Drinnen senken sich die hübschen Köpfchen,

Und das Knie das Kirchenpflaster küßt,

Unter all den Löckchen und den Zöpfchen

Kein Gedanke bei der Predigt ist.[148]



»Gott sei Dank! Die Predigt ist zu Ende,«

Schnell nach draußen strömt der bunte Hauf,

Und des Schloßparks breite Laubgelände

Nehmen die verliebten Pärchen auf.



Welch ein Küssen, Drücken, süße Sünden!

Selbst das frommste Herzchen wird gerührt –

Kalter Himmel, deine Schrecken schwinden,

Und die heiße Hölle triumphiert.



Münster, Mai 1890[149]





Frühling

Über die Braunheide Lerchenlied klingt,

Ginster bekränzt ihre Säume,

Um meine Seele maigrünend sich schlingt

Wieder der Traum aller Träume:



Haus voller Liebe und Herz voller Wonne,

Spielende Kinderchen um mich im Kreis,

Aus meines Treuweibes Augen die Sonne

Herzlicher Liebe umleuchtet mich heiß.



Seh' mich nicht länger als friedlosen Mann

Wandern durch freundlose Strecken, –

Einsamen Eichbaum im fußhohen Tann,

Blitzgefährdeten Recken.



Weiß zwar nicht, ob meine Träume mir taugen,

Weiß nur, daß ich sie erzwingen mir muß,

Blondmädel du mit den blitzblauen Augen

Her, mit den knallroten Lippen zum Kuß!



Münster, Mai 1890





Die Wallfahrt nach Cevelaar

Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Ein frommer Priester war,

Als ceterum censeo predigte er:

»Geht, Kinder, nach Cevelaar![149]



Macht reuig und büßend die Fahrt ihr mit

Zum heiligen Wallfahrtsort,

So nimmt von eurem Rücken auch

Gottvater die Sünden fort.« –



Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Im Beichtstuhl Beichte hört:

Nun, liebes Kind, was zögerst du,

Was stockst du so verstört? –



Hochwürden, von allen Sünden mein

Tut keine mir so leid,

Als daß ich fuhr nach Cevelaar,

Aufrichtig es mich gereut. –



O liebes Kind, nicht sündhaft ist

Die heilige Prozession,

Gott nimmt dir dafür die Sündenlast,

Ich geb' dir die Absolution.



Vom Beichtstuhl weg die Kleine geht,

Ihr Auge traurig blickt:

Ach, nähme auch Gott die Last von mir,

Die unterm Herzen mich drückt! –



Eine zweite, dritte, vierte kommt,

Eine fünfte, sechste gar,

Sie alle beichten zerknirschungsvoll:

Ich fuhr nach Cevelaar!



Der Pfarrer stutzt und inquiriert,

Was eigentlich dort passiert –

Sapienti sat – ein Realist

Hätt's breiter ausgeführt.



Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Ein frommer Priester war,

Nie sprach er von der Kanzel mehr:

Geht, Kinder, nach Cevelaar!



Münster, Mai 1890[150]





 Pleistermühle

Der blaue und der weiße Flieder

Umduftet meine Lauchenbucht,

Goldregen pendelt auf mich nieder

Der blütenschweren Zweige Wucht.



Vor mir der Fluß mit Kahn und Mühle,

Am Wehr das weiße Wasser schäumt,

In blauer Luft der Schwalben Spiele,

Im weißen Sand der Kater träumt.



Am Badehaus die Wellen schäumen,

Ein Leib erglänzt im Sonnenlicht –

Das Fräulein dort in süßen Träumen,

Woran es denkt, ich weiß es nicht.



Münster, Mai 1890





Neu-Thermopylä

Rechts unten da winkt hinter gähnendem Spalt

Das zwanzigste, neue Jahrhundert,

Auf zackiger Klippe zusammengeballt

Stehn ruhig die jungen Dreihundert,

Dazwischen auch manch strammer Berserkergreis

Mit schlachtnarbig ruhmvollem Leib,

Und rosenwangig und händeweiß

Manch stolzes und geistkühnes Weib.



Hoch bannert das heilige Fahnentuch,

Es brausen die heiligen Psalter,

Und kummerlos stehen trotz Schmähspruch und Fluch

Die trotzigen Bannerhalter.

Die rechte Hand preßt des Revolvers Schaft,

Weh dem, der nahe sich wagt,

Die Linke umklammert mit mannhafter Kraft

Den Fahnenstiel unverzagt.



Von links her stürmen mit rohem Geschrei

Der Feinde wutspuckende Horden,

Mit allem, was niedrig und ekelhaft sei,

Die heilige Schar zu ermorden.[151]

Ein Sprenggeschoßhagel fällt dicht auf uns ein,

Umflötet uns Helme und Haupt,

Kein einziger weicht aus den kampffrohen Reihn,

An den Sieg jeder Mitkämpfer glaubt.



Und wenn einer fällt und wenn auch sein Haupt

Zersplittert vom Bleikugelschauer,

Laßt liegen, sein Tod uns die Hoffnung nicht raubt,

Es ist keine Zeit für die Trauer,

Er starb wie er kämpfte mit trotzigem Mut,

Gelobt sei er und benedeit –

Haut kräftig drauf los und watet im Blut,

Sein Blut hat uns alle gefeit.



Schon türmt sich von Leichen ein herrlicher Wall,

Des Feindes Kadaver uns schützen,

Auf krachende Schädel mit knirschendem Schall

Die harten Gewehrkolben blitzen,

O wonniges Fechten im spritzenden Blut,

Die brechenden Augen zu schaun,

Zerplatzt ist des Feindes mordgrimmige Wut

Und es packt ihn des Unsieges Graun.



Der Sieg ist unser – hinab in die Gruft

Die Leiber mit siegfrohem Blicke,

Füllt aus des gestorbnen Jahrhunderts Gruft,

Aus Feindleichen baut euch die Brücke,

Stimmt an das neue Befreiungslied

Im leuchtenden Frühsonnenschein,

Mit klingendem Spiele die Treuschar zieht

In das neue Jahrhundert hinein!



Münster, Mai 1890[152]





Die mich liebt

Sie, die mich liebt, wo finde

Ich sie, die träumt von mir,

Bußopfer oder Sünde,

Was führt mich hin zu ihr?



Sie, die mich liebt, ich gehe

Vielleicht an ihr vorbei,[152]

Träum' von ihr und verstehe

Nicht ihren Hungerschrei?



Sie, die mich liebt – wir werden

Vielleicht uns niemals sehn,

Mein letzter Hauch auf Erden

Wird sie vielleicht umwehn?



Sie, die mich liebt – am Ende

Ein Traum, der bald zerstiebt,

Eine selbsterfundne Legende

Von jener, die mich liebt.



Münster, Mai 1890[153]





Romantik

Das ist die alte Ritterburg,

Sie liegt in Schutt und Trümmern,

Der blanke Vollmond lacht hindurch,

Die Schleiereulen wimmern.



Dort oben hauste der Räubergraf

Mit all den zünftigen Possen,

So bieder, ritterlich und brav,

Doch nur gegen Standesgenossen.



O edelromantischer Rittersport,

In Dorn und Dickicht zu lauern,

In Keller und Kerker zu schleifen fort

Die wehrlosen Bürger und Bauern.



Habt acht! es geht der Bundschuh um!

Es schlug die adligen Schächer

Der Freiheit Evangelium,

Der Pechkranz flog auf die Dächer.



O schöner Graf von Helfenstein,

Wie niedlich war dein Springen

Bei Lenzenblitz und Feuerschein

Und lustigem Flötenklingen!



O Mittelalter, gute Nacht!

Wie schade, daß du verschwunden!

Gern hätt' ich das Pereat ausgebracht

In glühenden Versen den Hunden.[153]



Wir ziehen mit Gaudeamus vorbei,

Es schwinden im Dunkel die Trümmer –

Ein letzter, gellender Eulenschrei,

Es klingt wie Grafengewimmer.



Münster, Mai 1890[154]





Der Theologe

Wir saßen stets auf einer Bank zusammen,

Und schrieben treulich voneinander ab,

Gleichzeitig sengten uns die Liebesflammen,

Gleichzeitig sank der Liebestraum ins Grab;

Wir teilten Bude, Geld und Taschentücher

Und logen füreinander in der Not,

Wenn uns für Kneiperei und Ketzerbücher

Der Karzer oder das Konsil gedroht –

Stets hab' ich deinen stolzen Geist verehrt,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.



»Gymnasium, du Seelenfolterzelle!«

So fluchtest du. »Nur noch ein halbes Jahr,

Dann schäumt um mich die bunte Lebenswelle,

Kühn tret' ich an der Freiheit Hochaltar,

Und jauchzend werf ich in das Freudenfeuer

Die Kette der erzwungnen Heuchelei,

Dann fest gepackt des Lebenskahnes Steuer,

Das Segel los, und frei bin ich, bin frei!« –

Begeistert hab' ich oft dir zugehört,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.



Wie bleich warst du, wie knirschten deine Zähne,

Wenn vor den Beichtstuhl uns der Schulzwang stieß,

Wie schwoll am Hals dir Aderstrang und Sehne,

Wenn dich der Lehrer Lump und Lümmel hieß –

Die Kette riß, es kam die Freiheitsstunde,

Du sangst das Hohelied vom Mannesruhm,

Und feurig sprachst du in der Freunde Runde

Von Wahrheit, Licht und freiem Menschentum –

Begeistert habe ich dir zugehört,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.[154]



Und gestern hast du dein Primiz gelesen,

Woher kam dir so plötzlich der Beruf?

Kein Paulusruf von oben ist's gewesen,

Der aus dem Spötter einen Priester schuf;

Dein Ohm ist Bischof – eine fette Pfründe,

Die Arbeitsscheu und freies Studium,

Dafür vergißt man Kampf mit Lug und Sünde

Und lächelt über freies Menschentum

Wie hab' ich deinen freien Geist verehrt,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.



Münster, Juni 1890[155]





Sturm

Mondschein auf Wäldern, dunkel und tief,

Wolken vom Nordwind getrieben

Wie ein zerrissener Liebesbrief

Von treuloser Hand einst geschrieben.



Gellendes Kreischen im schwarzen Geäst,

Sturmlieder, grausiger Pracht voll,

Tobe, Orkan, ich stehe hier fest,

Fühle mich sicher und machtvoll.



Nie faßt mich Schwindel auf senkrechtem Fels

Bei deinem Schimpfen und Toben,

Kühnre Gedanken im Herzen ich wälz',

Wild von dem Brausen umstoben.



Brülle und heule nur toll darauf zu,

Gut passen beid' wir zusammen,

Besser als faulen in lebloser Ruh

Ist zu verbrennen in Flammen.



Münster, Juni 1890





Stille

Jetzt ist es still – kein Ast bewegt,

Nur die nervösen Zitterpappeln

Von dem Getöse aufgeregt

An allen Zweigen zappeln.[155]



Hinweggefegt vom Sturme sind

Der wilden Wolkenschar Gardinen,

Der gute Mond grinst wohlgesinnt

Mit philiströsen Mienen.



Er ist noch abgespannt und bleich

Von dem Getobe und Gebrülle.

Doch macht gesund und wohl ihn gleich

Die hergestellte Stille.



Um meine Seele leis sich spinnt

Der Kinderträume bange Kette, –

Ich bin nicht gerne weich gesinnt,

Geh lieber drum zu Bette.



Münster, Juni 1890[156]





Fischerdorf Wiek

Graugrüne, blumenlose Matten

Und wellenloses, blaues Meer,

Die Masten werfen dünne Schatten,

Es riecht die Luft nach Rauch und Teer.



Zerhau'ne Backen, bunte Mützen,

Karbol- und Jodoformgeruch,

Die kecken Burschenaugen blitzen

Und ungeduldig klopft der Krug.



Der Herr Professor redet weise,

Ernst hört der Theologe zu,

Professors Töchterlein gähnt leise,

Im Sande malt ihr schmaler Schuh.



Vom Schankhaus schrilles Fiedeltönen,

Hamburger Polka scheint's zu sein;

Dort tanzt der Bursch mit seiner Schönen –

Es seufzt Professors Töchterlein.



Münster, Juni 1890





 Sommer

Über die Heide ziehen Spinneweben

Von Halm zu Halm ihr silberweißes Tuch,

Am Himmelsrande weiße Wölkchen schweben

Und weißes Wollgras wimpelt überm Bruch.



Es glüht die Luft wie ein Maschinenofen,

Kein Menschenleben regt sich weit und breit,

Der Baumpieper nur schmettert seine Strophen

Und hoch im Blau der Mäusebussard schreit.



In rosa Heidekraut den Leib ich strecke,

Das Taschentuch ich auf die Augen breit',

Weit von mir ich die schlaffen Glieder recke

Und dehne mich in süßer Müdigkeit.



O Grabesschlaf, wollüstiges Genießen!

Wenn dieser müde Menschenleib verwest,

Wenn die Atome auseinanderfließen

Und Glied an Glied sich reckend, dehnend löst.



Münster, Juni 1890





Das neue Lied

Jetzt hab' ich satt den schlappen Singsang

Von Liebe, Triebe, Weh und Ach,

Den veilchenblauen Goldschnittsklingklang,

Ich durst' nach einem Donnerschlag;

Verfaulten Leichen gilt ihr Singen,

Voll Aasgestank die Poesie –

Drum laßt ein neues Lied erklingen

Nach einer neuen Melodie!



Schafft ab die ungesunde Mode,

Den Leib zu betten in die Gruft,

Verbrennt, was zinsbar ward dem Tode,

Und streut die Asche in die Luft;

Die Asche soll den Acker düngen,

Friedhof, mach' Platz der Industrie –

Und laßt das neue Lied uns singen

Nach einer neuen Melodie.[157]



Die Blumen, die auf Leichen blühen,

Sind ohne Düfte und verjaucht,

Die Herzen, die für Totes glühen,

Sind für das Leben längst verbraucht,

Nur ein gesunder Geist kann singen

Die zeitgerechte Poesie –

Drum laßt ein neues Lied erklingen

Nach einer neuen Melodie!



Laßt die Vergangenheit vergangen

Und laßt begraben sein, was tot,

Und faßt ein mutiges Verlangen

Nach Sonnenlicht und Morgenrot;

Wir sind noch jung, uns muß gelingen

Die längst erträumte Poesie –

Ein neues Lied soll jetzt erklingen

Nach einer neuen Melodie!



Münster, Juli 1890[158]





Scheuerfest

Lustig, los, zum Scheuerfest,

Macht mir rein das alte Nest,

Laßt uns fegen, scheuern, kehren,

Aberglauben, Ammenmären,

Vorurteile: – Spinneweben,

Die in allen Ecken kleben,

Voller Staub das alte Haus,

Heute muß der Staub heraus.



Schlagt die Butzenscheiben ein!

Frei soll unsre Aussicht sein.

Alte Bilder – schnell verbrannt,

Fort mit all dem Ahnentand,

Reine Zimmer, klare Fenster

Sind kein Heim für Nachtgespenster,

Auf die Türen! – scharfer Zug

Weht hinaus den Zauberspuk.



Hier in diesem alten Schrank

Ordenszeichen, blink und blank,[158]

Tressen, Degen, Adelsschreiben –

Soll das Zeug im Hause bleiben?

Schmeißt den Trödel in die Gosse,

Schluß macht mit der Narrensposse –

Wie das glitzert, gleißt und blinkt

Und nach Rost und Grünspan stinkt!



Juli 1890[159]





Blut und Eisen

Ja, Blut und Eisen,

Die werden beweisen

Der neuen Zeit ihr altes Recht,

Es wird zerschlagen

In kurzen Tagen

Die Kerkerwand der müde Knecht.



In starken Armen

Pocht ohne Erbarmen

Der rote Saft voll Lebensmut,

Er wird ersetzen

An allen Plätzen

Das abgestandne, blaue Blut.



Amboß und Hammer,

Der alte Jammer

Wird kurz und bündig abgeschafft,

Der breite Rücken

Verlernt das Bücken,

Die Schwielenfaust merkt ihre Kraft.



Das Schlachtschwert werde

Ein Pflug für die Erde,

Kein ekles Rüstzeug für den Mord,

Es wird der Krieger

Ein Geistessieger

Und lächelt über den alten Sport.



Ein Liebesverlangen

Wird heiß umfangen

Der feindlichen Völker geisthellen Sohn,[159]

Mit offenen Armen

Wird sich umarmen

Die ungeborne Generation.



Münster, Juli 1890[160]





Vor dem Absturz

Nur handbreit ist der Felsenpfad

Und senkrecht fällt der scharfe Grat

In sturzverheißende Felsenkluft,

Zu Füßen schlüpfrigloser Schnee,

Eiskalter Triebschnee in der Höh'

Und sturmdurchdonnerte Winterluft.



Verbunden sind mit zähem Strick

Die Klettrer zu gemeinem Glück,

Da, horch, ein schriller Rettungsschrei!

Der Nachbar, der ihm helfen soll,

Der reißt die Axt heraus wie toll

Und schlägt den Freundschaftsstrang entzwei.



Achtung! ein zweiter stürzte ab.

Der Freund, der ihm die Hilfhand gab,

Tat selber einen falschen Tritt;

Die andern zerren, stemmen, ziehn,

Vergeblich alles Angstbemühn –

Sein Absturz reißt sie alle mit.



Nur ich verschmähte stolz das Seil,

In eigner Hand das eigne Heil

Auf glattem, feuchtem Schieferstein;

Mich stürzt kein falscher Freundestritt –

Ich reiße keinen andern mit –

Ich stürz' und rette mich allein.



Münster, Juli 1890





An die Ungezeugten

Euch, welche noch zum Leben nicht

Der Samen hat geweckt,

Euch, die noch vor dem grellen Licht

Der Mutterleib bedeckt,[160]

Euch gilt unser Schreiben und Streiten,

Die Wege euch vorzubereiten.



Wir schwingen mit Begeisterung

Das scharfe Wahrheitsbeil

Und hacken, roden Stamm und Strunk

Vom Urwald »Vorurteil«,

Damit ihr freie Wege wandelt

Und ohne Hindernis handelt.



Wir fasten und wir frieren gern

In Schmach und Schmutz gebannt,

Uns stählt ein heller Hoffnungsstern

Die arbeitsschwarze Hand,

Was liegt an uns Verlornen,

Es leben die Ungebornen!



Ein freies, schönes Menschengeschlecht,

Gottähnlich sollt ihr sein,

Ein einigstarkes Liebesrecht

Wird euer König sein –

Amen und diesen Glauben

Soll uns kein Knechtmensch rauben.



Münster, August 1890[161]





Kopf oben

Laß doch das Wimmern und das Weinen,

Das Winseln über Qual und Not,

Nicht immer kann die Sonne scheinen,

Nicht immer glänzt das Morgenrot,

Es muß auch Regenwolken geben

Und Sturmgeheul und Wetterschein,

Langweilig wär das Menschenleben,

Wollt' es ein ew'ger Maitag sein.



Und wird die Welt zu ungezogen

Und stichelt grob an dir herum,

Brauch' deine derben Ellenbogen

Und deinen Mund, doch bleib' nicht stumm;[161]

Wozu das rücksichtsvolle Zieren,

Hau dem Gesindel ins Gesicht,

Das wird der Menge imponieren,

Und Jubel erntet dein Gedicht.



Und wenn die lauen Winde kosen,

Dann werde nicht sentimental,

Mit beiden Händen pflück' die Rosen,

Bekränz' damit dein Ideal,

Die Qualen, die am Herz dir saugen,

Versenk in des Vergessens Grab,

Und wenn dir lächeln liebe Augen,

Dann küss' die roten Lippen ab.



Und kommt die Zeit an dich, zu sterben,

Erheb' kein großes Wehgeschrei,

Jedwedes Leben muß verderben

Und eingehn in das Einerlei,

Steh' auf – ein Schwarm von neuen Gästen,

Der drängt dich weg aus deinem Raum,

Du zahlst noch lange nicht am besten,

Geh' ab und schlaf' den ew'gen Traum.



Münster, September 1890[162]





Dortmund

Schwarzgrün war der dürren Gebüsche Laub

Und schwarz war der Himmel bezogen,

Ein schwarzer, wildwirbelnder Kohlenstaub

Kam über die Felder geflogen.



Die Sonne ging aus und es nahte die Nacht,

Es glühten mit flackerndem Brande

Die Hochöfenfeuer in magischer Pracht

Irrlichternd am Himmelsrande.



Ich ging an den schwarzen Fabriken einher,

Dampfschnauben erklang durch die Fenster,

Aus den Schornsteinen wälzten sich wuchtig und schwer

Des Rauches verworr'ne Gespenster.[162]



Es flog auf das Herz mir der häßliche Staub,

Und es schrumpften die Hoffnungsgrünblätter,

Die Ideale – der Altklugheit Raub,

Zertrümmerte Griechenlandsgötter.



Ich genoß den berauschenden, brennenden Trank,

Den fressenden Weltschmerzfusel,

Ich trank mich elend und schwelgte mich krank

Im lebenvergiftenden Dusel.



Am Bahnhof, im kribbelnden Menschengewühl,

Im Donnern und Schnauben und Pfeifen,

Da fühlt' ich ein schluchzendes Stöhnen mir kühl

An die trauernde Seele greifen.



An die Mauer gelehnt ein Mädchen dort stand

Im schwarzen, schlechtsitzenden Kleide,

Das blasse Gesicht in der kräftigen Hand:

»Was tat man dir, Mädchen, zuleide?«



Und schüchtern, wie Ostwind das Röhricht durchzieht,

So erzählte sie schluchzend und leise

Ein uraltschön Proletarierlied

In modern komponierter Weise:



»Unsern Vater, den brachten sie neulich nach Haus,

Vom Rade in Stücke gerissen,

Da ging unsrer Mutter die Lebenskraft aus,

Es hat sie aufs Bett hingeschmissen.



Und der Fritz, mein Bruder, wie'n wildes Tier« –

Ihre Lippen zuckend sich schlossen,

»Den haben die Hunde vorgestern hier

Beim Streikkrawalle erschossen.



Sechs kleine Geschwister, die hungern zu Haus,

Und ich hab' kein Geld für die Reise«

Ihr Kopf sank herab – das Epos war aus –

Sie weinte bitter und leise.



Ich gab ihr das Geld in die schwielige Hand,

Nie werd' ich ihr Lächeln vergessen,

Sie hielt meine Finger festklammernd umspannt

Mit ungläubigdankbarem Pressen.[163]



Fort dampfte der keuchende, jappende Zug

Mit Donnern und Blitzen und Rasen,

Der Weltschmerzgedanken verschrobener Flug

Zerstob wie vom Sturme zerblasen.



Ich sah den verglimmenden Glutaugen nach,

Belächelnd mein trauriges Herzlein –

Was war gegen Jammer von diesem Schlag

Mein rührend Poeten-Schmerzlein?



Münster, September 1890[164]





Ah!

Himmelblaue Blitze zucken

Durch die tintenschwarze Nacht,

Knirschend sich die Kiefern ducken

Und das Wolkenecho kracht.



Donnerwetter, das ist schneidig,

Darauf reagiert mein Herz –

Kummervolles Herz, sei freudig

Und zerreiß' den alten Schmerz.



Laß die Witzesblitze zucken

Durch des Schmerzes tote Nacht,

Angst und Leid, ihr sollt euch ducken

Und die Lebensfreude lacht.



September 1890





Die Schlangen

Gott Apollo, gib mir Töne,

Daß ich diese stolze Schöne

Nach Gebühr besingen kann,

Deren ellenlange Zöpfe

Dieses frommen Nestes Köpfe

Ziehn in ihren Blondhaarbann.



Diese semmelblonden, langen

Graziösen Riesenschlangen

Haben auch mein Herz berückt,

Ich gesteh, es war abscheulich,[164]

Im Konzerte hab' ich neulich

Taub nach ihr nur hingeblickt.



Wie der Schlangenzwilling wehte,

Wenn der blonde Kopf sich drehte,

Heiliger Antonius!

Jetzt versteh' ich deine Qualen,

Als besucht dich dazumalen

Jener fesche Genius.



Bibel, Geißel, Totenköpfe

Helfen nichts, wenn blonde Zöpfe

Ihnen keck den Krieg erklärt.

Und ich bin kein Heiliger, leider,

Trage keine härnen Kleider,

Bin nicht dürr und abgezehrt.



Darum tu ich dir, du Holde,

Dir und deinem Kopfhaargolde

Krieg und Kampf zu wissen kund,

Deinen Lippen, deinen warmen,

Ärmelknappen, weichen Armen,

Deinem scharfgeschnitt'nen Mund.



Erste Schlacht – je eh'r, je besser,

Kämpfen will ich bis aufs Messer,

Horch, die Trommel wird gerührt,

Sterbend werde ich verbluten

Oder du von Liebesgluten

Krank mir an das Herz geführt.



Oktober 1890[165]





In der Zwangsjacke

An beiden Fäusten Eisenfesseln,

Der dicke Eisenzaun vor dir,

Zur Rechten Dorn, zur Linken Nesseln,

Und hinter dir die Eichentür,

Die Kerkermeisterin, die weise

Und trockne Frau, die Sitte spricht:

»Nur still mein Söhnchen, leise, leise,

Denn all dein Toben hilft dir nicht.«[165]



»Nur nicht so wild und nicht so wehrig,

Du wirst doch endlich noch gescheit,

Es macht der Hunger dich gelehrig

Und mürbe dich die Einsamkeit,

Erstick' das heiße Tatensehnen,

Den Mitleidsschmerz, den Schaffensmut,

Schneid' los das Herz von seinen Plänen

Du stirbst nicht von dem bißchen Blut.



Viel bess're noch als du schon waren

Hier eingesperrt und wurden zahm,

Nach Tagen, Wochen oder Jahren

Der Durchschnittsmensch zum Vorschein kam.

Doch ab und zu, da wollt' wohl einer

Nicht bieder, brav und fügsam sein –

Herausgekommen ist noch keiner,

Sie rannten sich die Schädel ein.«



»Nun sieh, das ist doch unvernünftig,

Und du wirst obendrein verlacht,

Romantik ist heut nicht mehr zünftig,

Heut wird nur ein Erfolg gemacht, –

Du wirst schon ruhiger, mein Liebchen,

Und willst heraus, ei, wie das eilt!

Klatsch, Publikum! das böse Bübchen

Ist von der Unart schnell geheilt!«



Münster, Oktober 1890[166]





Oktober

Ein grauer Schleier hält die Stadt umwickelt,

Auf zwanzig Schritte macht das Auge Schicht,

Der nasse Staub mir in den Schnurrbart prickelt

Und rinnt mir kitzelnd über das Gesicht.



Schwer tropft das Wasser von den stummen Bäumen,

Als geisterblasser, fahler Strahlenkranz

Gewaltig lange Nebelstreifen säumen

Der Gaslaternen halbverwischten Glanz.[166]



Es wandelt vor mir her ein Liebespärchen

Und hält sich fest und innigheiß umschmiegt –

Das ist das alte, oft erzählte Märchen

Von ihm und ihr und daß sie sich gekriegt.



Ein Mann geht neben mir mit festem Tritte

Und pfeift ein Gassenliedchen laut und klar,

Er weiß, daß ihn in warmer, eigner Hütte

Sein Weib erwartet und der Kinder Schar.



Der Hoffnungsnebel hält sie all' umfangen,

Durchschimmern sehn sie ihren Zukunftsbau,

Vor meinen Augen ist der Dunst zergangen

Und ich weiß längst, daß alles schwarz und grau.



Vor meinem Blick zerriß der Nebelfetzen

Und was ich sah, war schlimmer als der Tod,

Denn grausig, wie der Babylonier Götzen,

Hat mir die Unbefriedigung zugedroht.



Kein Lebensweg führt an ein festes Ende,

Ein Ende jedes Strebens – eine Kluft!

Nach festem Boden fassen deine Hände

Und fassen haltlos in die graue Luft.



So große Worte und so kleine Triebe!

Der Ruhm? – Die Sucht, ein größrer Narr zu sein,

Bemäntelter Geschlechtstrieb – das heißt Liebe,

Die Wissenschaft – nutzlose Spielerein.



Und wenn du auch ein großes Ziel erstritten,

Und dich stolzlächelnd in das Grab gelegt –

Ach, Millionen haben schon gelitten,

Gleichgültig ist die Zeit vorbeigefegt.



Ach, Weltverbesserung und Mitleidsschmerzen,

Sie stopfen nicht das unheilbare Loch,

Es bluteten Millionen Menschenherzen

Und Millionen werden bluten noch.



Und Hunger, Wahnsinn, Morden, Lügen, Rauben,

Die werden sein, solang' die Welt besteht –

D'rum hüll' dich ein in Hoffen oder Glauben

Und laß es ruhig gehen wie es geht.



Münster, Oktober 1890[167]





 In der Promenade

Mürrisch war ich und trübe

Den langen, heißen Tag,

Der Hunger und Durst nach Liebe

War wieder im Herzen wach.



Ich wußte doch, daß vergebens

Die Liebe zu mir tritt,

Das Ende meines Lebens

Beschließt ein Defizit.



Die Sonne erloschen am Himmel,

Die Luft war warm und schwer,

Vom bunten Menschengewimmel

Wurden die Straßen leer.



Am Rand des kleinen Flusses

Ging ich nachdenklich hin,

Da horch, der Schall eines Kusses

Und Liebesseufzer ziehn.



Am Fuß der alten Esche

Eine breite Holzbank steht,

Es schimmerte weiße Wäsche,

Ich hab' mich umgedreht.



Und leichter ward mir zumute

Und froh ging ich zurück,

Ich dachte an mancher Minute,

An mancher Stunde Glück.



Oktober 1890





Entschuldigung

Ich bin ein Mensch und bin ein Mann –

Dagegen ich wenig machen kann.



Die Folgen davon sind schlimm genug –

Wer liest eines Mannes und Menschen Buch?



Nur Engel und Weiber, die liebt man heut,

Doch nicht den Mann und die Menschlichkeit.[168]



Ich sah das ein und habe mit Macht

Die modernsten Gefühlchen in Reimchen gebracht.



Doch ach, das wurde ein klägliches Zeug,

Wie Wasser so dünn, wie Semmel so weich.



Ich hege dafür keine Schwärmerein,

Ich eß lieber Schwarzbrot und trink' lieber Wein.



Nach kurzer Zeit bin ich abgezehrt

Zur gewohnten Kost zurückgekehrt.



Denn stell' ich es noch so künstlich an –

Ich bleib' ein Mensch, ich bleib' ein Mann.



Oktober 1890[169]





Kleine Station

Die Sonne brütet auf dem Straßenstaube,

Im Schädel brütet die Erinnerung,

Um mich die kühle Trauereschenlaube,

Vom Wiesengraben tönt es: »unk, unk, unk.«



Die Kellnerin entkorkt die lange Flasche,

Das braune Auge potipharisch blickt,

Mit schnellem Aufblick ich die Falten hasche,

In die ihr Schürzchen unterm Gurt sich knickt.



Kein Menschenwort dringt in den kleinen Garten,

Der Wein ist alt, das Mädel rund und jung,

Drei Stunden muß ich auf den Zug noch warten –

Greif zu – vergiß das dumme: »unk, unk, unk.«



Münster, Oktober 1890





Radaunensee im Klotzow

Es taucht aus rabenschwarzer, stiller Flut

Die dottergelbe, stolze Wasserrose;

Des Fliegenpilzes feuerroter Hut,

Der leuchtet grell aus sammetgrünem Moose.



Die düstern Kiefern stehen stramm und steif,

Zum Wasser bücken sich die schlanken Birken;

Durchs Unterholz zieht schwer ein Nebelstreif

Und läßt die weißen Birken zaub'risch wirken.[169]



In wolkenloser, dunkelblauer Höh'

Kommt müden Flugs ein Reiher hergezogen –

Für einen Abend am Radaunensee

Gäb' ich den Rhein mit seinen goldnen Wogen.



Veröffentlicht 1891[170]





Seufzerlaube

Wie kommt's, daß heute so zerstreut ich bin?

Du grüner Buchenwald, du liegst mir im Sinn,

Du alte, laubverdeckte Seufzerlaube;

Der Sonnenschimmer übermalt den See,

Lautrufend kreist der Bussard in der Höh',

Und tief im Klotzow ruckst die Ringeltaube.



Lang' ist es her, seit ich dort träumend saß

Und Strafarbeit und Karzertür vergaß

Bei Drosselschlag aus grünbeschwerten Ästen;

Ein schwarzweißrotes Kielboot zog vorbei;

Es schallte Heines Lied der Loreley,

Und rote Lichter funkelten im Westen.



Grad' vor der Laube steht ein Lindenbaum,

Den Rindenschnitt an ihm erkennt man kaum,

Sechs Jahresringe zeitigte die Linde;

Im Juni war's, jung war das Buchenlaub,

Der Winter kam mit Frost und Flugschneestaub,

Die braunen Blätter tanzten wild im Winde.



Leb' wohl! Des Träumens ist schon längst genug,

Ich lese weiter in dem trocknen Buch –

Wann bin ich wieder in der Seufzerlaube?

Vielleicht, wenn Bart und Haare lange grau,

Wenn tot du oder eines andern Frau,

Doch tief im Klotzow ruckst dann noch die Taube.



Veröffentlicht 1891





Das Pfauenauge

Ich sah an einem Oberfenster

Wild flattern einen Schmetterling,

Es schlug den Staub von seinen Schwingen

Sich ab, das arme, bunte Ding.[170]



Weit stand das Unterfenster offen,

Er sah es nicht, schlug immerfort

Mit den zerzausten, bunten Flügeln,

Stets flatternd an demselben Ort.



Er flatterte den ganzen Tag,

Bis tot das arme Wesen ging,

Das off'ne Fenster unter sich

Sieht nie ein echter Schmetterling.



Die Raupe flüchtet unten her –

Entkriechend der Gefängnis Not,

Der Falter flattert hoch zum Licht –

Und flattert schließlich sich zu Tod.[171]





Kalter Frühling

Am Haselnußstrauche in gelbgrüner Flut

Gold stäubende Kätzchen hangen,

Dazwischen sind mit roter Glut

Blutsternchen aufgegangen.

Es übt auf bereiftem Giebel

Die Amsel ihren Sang,

Ob sie im neuen Frühling

Noch treffe den alten Klang;

Sie sucht, sie übt, sie stümpert,

Denkt wieder sich hinein –

Noch ist's die alte Weise nicht,

Doch wird's ihr Lied bald sein.



Ich sehe dich wieder nach langer Zeit.

Kaum färben sich deine Wangen,

Verlegen in meinem Herzen mait

Ein ängstliches Verlangen;

Der Rauhreif der Entfremdung

Macht meine Seele bang,

Kalt bleibt des Herzens Tiefe

Bei deiner Stimme Klang.

Mein Herz sucht seine Liebe –

Träumt mühsam sich hinein,

Doch ist's die alte Liebe nicht

Und wird es nie mehr sein.





 Verregnete Liebe

Gelb glänzt auf nassen Trottoiren

Der Gaslaternen Widerschein,

Elektrisch Licht mit wunderbaren

Blauweißen Strahlen leuchtet drein.



Tief unter einen Schirm gebogen,

So irren wir die Straß' entlang,

Umbraust von Regensturmes Wogen –

O Maiengrün und Vogelsang ...



O Blumenduft und Liebesrauschen –

Ein Stelldichein im Waldesgrün,

Ein ungestörtes Küssetauschen ...

Nur so kann Liebe stark erglühn.



Wie heiß ersehnt war diese Stunde

Seit langer Zeit von dir und mir –

Nun gehe ich mit stummem Munde

Schüchtern – verlegen neben dir.



Es peitscht der Westwind deine Wangen –

In Blick und Worten liegt kein Herz,

Der Regen tötet mein Verlangen,

Der nasse Mund spricht kalten Scherz.



Langweile schleicht mit stummen Schritten

Um uns herum – ich wag es nicht,

Den ersten Kuß mir zu erbitten

Mit naßgeregnetem Gesicht.



Die Uhr schlägt neun – »Du mußt schon gehen?«

»Ich schreibe, wann ich kommen kann!«

Wir werden nie uns wiedersehen –

Der Regen nur ist schuld daran!





Claire

Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind,

Eine Liebe, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns umspinnt.



Wie Samt deine Wange, wie Seide dein Haar,

Die Augen vergißmeinnichtmild,[172]

Wie Quellflut im Glase dein Denken so klar,

Ein allzu engelhaft Bild.



Ein Rosenschein überfloß dein Gesicht,

Mein Herz schlug ahnungsfroh,

Doch kam es zur Liebesbesinnung nicht,

Ach, damals empfand ich so roh.



Ich träumte hinter dem Hauche her!

Was war das, was ist mir geschehn,

Ich sah dich nicht, weißblonde Claire,

Mein rauhes Leben durchwehn ...



Eine Liebe war's, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns entrinnt, –

Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind.[173]





Zuchthäusler

Geh nicht vorüber an den Armen

Mit kaltem Pharisäerblick,

Laß ihnen einen milden, warmen

Mitleid'gen Liebesgruß zurück.



Denk', wenn du selbst zur Qual geboren,

In Schmutz und Schmach das Licht erblickt,

Ob du die Tugend dir erkoren

Und still dich in dein Los geschickt.



Durchblätt're deines Herzens Falten,

Durchkrame deiner Seele Spind,

Viel Böses ist darin enthalten,

Das Laster ist des Elends Kind.



Stoß keinen Bettler von der Pforte

In sein erbärmliches Geschick,

Du hältst vielleicht mit einem Worte

Von sich'rer Untat ihn zurück.



Es ist kein Mensch so schlecht auf Erden,

Es ist kein Mensch so hoffnungsarm,

Es kann ihm doch geholfen werden

Von seiner Not und seinem Harm.[173]



Und liegst du in den letzten Zügen,

Fällt dir vielleicht sein Dankblick ein,

Sanft wird er in den Tod dich wiegen,

Und leicht wird dir das Sterben sein.[174]





In der Schonung

Rings ist es kahl und leer geworden,

Die Bäume stehn gespenstisch da,

Die Krähe krächzt zu den Akkorden

Des nassen Winds ihr heis'res Krah.



Ich schick das Auge auf die Suche:

An keinem Zweig ein dürres Blatt.

Nur eine einz'ge junge Buche

Den braunen Schmuck behalten hat.



Doch ihrer nackten Schwestern Äste –

Von kalten Sturms Tendenz erfaßt –

Zerpeitschen ihr die Jugendreste,

Und Blatt um Blatt entstiebt dem Ast.



Bewahr dir aus den Kindertagen

Ein welk gewordenes Ideal,

Es wird die kalte Welt dich fragen:

»Warum bist du nicht auch so kahl?«



Sie wird zerpflücken und bemäkeln

Dir deinen Rest von Poesie,

Und deine Träume dir verekeln,

Bis nackt und kahl du auch wie sie.





Sommernacht

Die Nacht ist stumm und düster,

Der Mond gibt geizigen Schein,

Des Rohres leises Geflüster

Rauscht in den Park hinein.



In meinem Herzen ist's dunkel,

Kein karger, geiziger Schein,

Des Mondes kaltes Gefunkel

Dringt nicht in das Herz hinein.[174]



Viel duftende Blumen blühen –

Es jubelt die Nachtigall,

Ich möchte dem Jubel entfliehen –

Doch hör' ich ihn überall.



Hör' auf mit deinem Balzen –

Mich schmerzt der jubelnde Schall –

Das Sprudeln, Kollern und Balzen,

Du dumme Nachtigall![175]





Abschied

Das alte Lied, das alte Leiden,

Das jeden Menschen einst betrübt:

Ade, ade, jetzt muß ich scheiden

Von dir, die ich so sehr geliebt.



Wer kann es sagen, kann es wissen,

Ob er die Lieben wiedersieht;

Ein letzter Gruß, ein letztes Küssen,

Das alte Leid, das alte Lied.



Nun reich' mir deine beiden Hände,

Den letzten Kuß, leb wohl, ade!

So laß mich los und mach' ein Ende –

Wer weiß, ob ich dich wiederseh ...





Mond und Sonne

Ein leer Gesicht, wie ausgebrannt,

Ein kalter, müder Schein,

Nicht Flammentraum, nicht Glutidee

Bereitet ihm mehr Pein.



Kalt, tot und still und ach so alt,

Und ohne Lust und Leid –

Es liegt die Jugend hinter ihm

Millionen Jahre weit.



Glühende, kochende Lodergedanken,

Funkelnde Blitze im brennenden Blick,

Aber tieftraurige, nachtschwarze Flecken

Künden den fressenden Mangel an Glück.[175]



Kampf ist das Leben und Not ist das Denken,

Schmerzende Angst in dem Glutherzen thront –

Warte nur, glühende, lodernde Sonne,

Du auch bist einst noch so still wie der Mond.[176]





Nach einer alten Melodie

Ein Glöckchen hör' ich läuten,

Es klingt so feierlich,

Es läutet das Sünderglöckchen,

Du armes Kind, um dich.



Der Henker im blutroten Mantel,

Der geht so still einher,

Und hat doch schon oft geschwungen

Das Richtbeil, blank und schwer.



Das Beil, das seh ich blinken,

Das Blut spritzt rot in die Höh,

Er hebt das Haupt bei den Locken,

Damit es ein jeder auch seh.



Er küßt die toten Augen –

Er küßt den bleichen Mund,

Ach Henker, blutiger Henker,

Dein Herz wird nicht mehr gesund.





Die Nacht im Winter

Auf breiter Berge steiler Treppe

Rauscht sturmdurchflüstert stolz dahin

Die schwarze Riesenseidenschleppe

Der Nacht, der kalten Königin.



Von tausend Flittern ist durchflimmert

Ihr Kleid, sonst allen Schmuckes bar,

Ein schmaler, heller Halbmond schimmert

Im reichen, bläulichschwarzen Haar.



Zwei kühle Silbergletscher leuchten

Aus ihrem schwarzen Kleid hervor,

In ihrer kalten, eisig feuchten

Umgebung manches Herz erfror.[176]



Vornehm und stolz – kein Zug von Wonne

Spielt in dem Antlitz kalt und tot –

Wer kennt die rote, heiße Sonne,

Die hinter jenen Gletschern loht?[177]





Poeta laureatus

Zeitalter gab's, wo Lorbeer

Den Dichter hat gekrönt,

Den Prediger der Wahrheit,

Der heute wird verhöhnt,

Wer jetzt die Wahrheit singet,

Den steiniget man tot,

Sie bieten Gold dem armen Volke,

Man weigert ihnen Dach und Brot.



Wer schmeicheln nicht und kriechen

Und sich verleugnen kann,

Den morden die Federhelden,

Den liest kein Biedermann,

Nur himmelblaue Liedlein

Und Sittsamsimpelei

Ist Geistesbrot dem Volk der Denker,

Doch nicht der Wahrheit Hungerschrei.



Ich ruf' euch alle zusammen,

Ihr Sänger unsrer Zeit,

Zum Kampfe für der Wahrheit

Beschmutzte Heiligkeit,

Mit wilden Liedern rüttelt

Das taube Deutschland wach,

Und handelt wie ein strenger Vater,

Dem schlechten Kind frommt jeder Schlag!



Singt ewig nicht von Liebe,

Stimmt an das Lied vom Haß,

Fort Wein und Lust – besinget

Des Schweißes heilig Naß,

Legt bloß am deutschen Stamme

Was wurmfaul ist und krank,

Wenn man euch heut auch schmäht und lästert,

Schon morgen blüht euch heißer Dank.[177]



Reißt der Gesellschaftslüge

Die Maske vom Gesicht,

Und spritzt auch Blut und Eiter,

Furcht kennt der Dichter nicht,

Und weigert sich der Kranke,

Zu nehmen die Arznei,

Mitleidig darf der Arzt nicht sein

Und achten nicht auf jeden Schrei.



Drückt selber euch die Kränze

Von Lorbeer auf das Haupt

Und schmettert den zu Boden,

Der euch die Krone raubt,

Die Leier in der Linken

Und rechts das scharfe Schwert,

Gewaffnet und zum Kampf gerüstet,

So seid ihr erst der Neuzeit wert.



Werft ab den grauen Mantel

Der stillen Bescheidenheit,

Lautklirrend muß erschallen

Das Lied im heißen Streit –

Sonst bleibt es bei den Spenden,

Die man euch früher gab:

Nur Hohn und Spott im Dichterleben,

Ein Kranz aufs frühe Dichtergrab![178]





Urgroßvater

Ach tut doch nicht so und habt euch nicht so

Und heuchelt so tiefe Gefühle,

Ihr drescht das gedroschene, kornleere Stroh

Der vergangnen Jahrtausendspiele.



Wir dreschen dieselbigen Halme ja auch,

Eure Enkel werden sie dreschen,

Es wirbelt und qualmt der urewige Rauch,

Ihr werdet das Feuer nicht löschen.



Klippe klipp, klippe klapp – ohne Rast, ohne Ruh',

Am Ende des zwecklosen Lebens,

Dann fragt ihr, wie wir einst, wir droschen, wozu,

Wir droschen ja doch bloß vergebens?[178]





Mein goldenes Buch


So dunkel ist die Ferne ...

So dunkel ist die Ferne,

Die Heide ist so leer,

Die schwarzen Krähen kommen

Hastig über sie her.



Auf weiter dunkler Heide

Ich ganz alleine bin,

Die schwarzen Krähen fliegen

Immer über mich hin.




Die Sonne ist untergegangen ...

Die Sonne ist untergegangen,

Die Nacht bricht langsam hervor,

Mit sausendem Flügelschlage

Streicht der Birkhahn ins Moor.



In dem düsteren Moore,

Da ist es schon lange Nacht,

In meiner verflossenen Seele

Kein frischer Flügelschlag wacht.



In das Moor ohne Wege und Stege

Zieht es mich mächtig hinein,

In dem pfadlosen Moore

Wird für mich Frieden sein.





Der Vollmond scheint ...

Der Vollmond scheint in mein Fenster,

Der Himmel sternenklar blinkt,

Im blühenden Nachbargarten

Laut eine Nachtigall singt.[181]



Der weiße Holunder duftet

Schwer in mein Zimmer hinein,

Auf meines Bettes Kissen

Fällt der Mondenschein.



Die Nachtigall singt im Garten,

Hell ist der Mondenschein,

Schwer duftet der Holunder

Und ich bin so allein.[182]





Die Wiesen silbern liegen ...

Die Wiesen silbern liegen

In dämmrigen Mondenschein,

Wie arme, verlassene Seelen

Jammernd die Kiebitze schrein.



Finster ist meine Stirne,

Die Nacht ist stumm und weit,

Es jammert in meiner Seele

Die Hoffnungslosigkeit.




Das ist am See ...

Das ist am See der Weidenbaum,

Der wiegt und biegt sich hin und her,

In seinem Stamm hat die Eule Raum,

Seine Zweige sind so leer.



Einst war er jung, einst war er grün,

Und trug viel goldner Schäfchen Pracht,

Die Bienen summten in sein Blühn

Und holten süße Tracht.



Mein armer, alter Weidenbaum,

Ich weiß, ich weiß, woran du krankst,

In mir auch hat die Eule Raum,

Ich habe solche Angst.





 Weihnachtsabend

Schwarz stehen die nackten Bäume,

Ich gehe am Holze her,

Der Weihnachtsabend ist dunkel,

Mein Herz ist müde und schwer.



Dünn klingt vom Försterhause

Der Kinder heller Gesang,

Die Christbaumlichter flimmern,

Vom Dorfe kommt Glockenklang.



Ich habe ihn lange vergessen,

Den alten Kindertraum,

Mir klingen nicht die Glocken,

Mir strahlt kein Tannenbaum.





Nordostwind

Nordostwind pfeift im Moore,

Scharf treibt der feine Schnee,

Hungrig zieht den Moordamm

Entlang ein kümmerndes Reh.



Der Treibschnee zischelt und ruschelt,

Verloren die Wege sind,

Ich friere in meiner Seele

Und eisig pfeift der Wind.




Murmelwind

Die Fuhrenkusseln streichelt

Ein leiser Murmelwind,

Gleichmäßiges, ruhiges Hellgrau

Das weite Moor überspinnt.



So schläfrig zirpen die Grillen,

So stille ist's weit und breit,

In meine zitternde Seele

Stiehlt sich die Gleichmütigkeit.





 Bergwaldwildnis

Was frag ich nach den Menschen

Und nach der lauten Stadt,

Wenn mich die Bergwaldwildnis,

Die weiße Stille hat.



Die Buchenstämme stehen

So schwarz im weißen Schnee,

Seinen Schlafbaum sucht der Bussard,

Zu Felde zieht das Reh.



Der Fuchs bellt unten im Grunde,

Die Eule gibt keine Ruh,

Der Abendwind rührt an den Zweigen,

Der Schnee fällt immerzu.



Im Tale funkeln die Lichter,

Was kümmert mich ihr Schein,

Ich stehe oben am Hange

Und bleibe für mich allein.





Aus weißen Nebeln ...

Aus weißen Nebeln tauchen schwarze Bäume,

An kahlen Büschen perlt der Silbertau,

Aus blauen Wäldern fließen rote Gluten,

Die Sonne kommt, die Luft weht scharf und rauh.



Das wird ein schöner Tag, schön wie die Liebe,

Die Liebe einer strengen, stolzen Frau.

So reich an Helligkeit und Glut und Wonne,

Und gab sie sich auch erst so kalt und rauh.



Der Nebel fällt als feiner Regen nieder,

Die Luft wird wieder dick und grau und schwer,

Die Sonne kommt nun heute nicht mehr wieder,

Mein Herz bleibt wieder taub und kahl und leer.





Das kleine Licht

Den weißen, mondbeschienenen Weg

Zwei schwarze Mauern säumen,

Ein schwarzes, schweigendes Geheg

Von schwarzen, schweigenden Bäumen.[184]



So weit ist der todeseinsame Pfad,

So eng die Nähe dunkelt,

Dort hinten, wo schwarz sich die Wolke naht,

Ein glimmendes Lichtchen funkelt.



Die Nacht immer schwerer herniederbricht,

Müdigkeit meine Stirne befeuchtet,

So ferne zittert das kleine Licht

Und ich weiß nicht einmal, wo es leuchtet.[185]





Ein weißer Vogel

Über das schwarze Torfmoor,

Über das gelbe Ried

Einsam und verloren

Eine weiße Weihe zieht.



Ein lichtes Liebesgedenken

In meiner Seele lebt,

Über die schwarze Wüste

Ein weißer Vogel schwebt.




Der späte Mai

Die roten Blätter rauschen,

Der Sommer ist lange vorbei,

Es leuchten unsere Augen,

Es blüht in uns der Mai.



Wir können die Liebe nicht bergen,

Wir sind uns viel zu gut,

Es brennen unsere Lippen,

In den Schläfen klopft unser Blut.



Wir reden schüchterne Worte,

Wir sehn aneinander vorbei,

Scheu wie die erste Liebe

Macht uns der späte Mai.



Was zögerst du, was zagst du,

Wer weiß, bald fällt der Schnee,

Die ungeküßten Küsse,

Das ist das bitterste Weh.





 So schreit meine Seele ...

Das Abendrot zerlodert im Moore,

Die Dämmerung spinnt die Heide ein,

Aus dunkelblauem Abendhimmel

Hör ich die wandernden Kraniche schrei'n.



Sie schrei'n so wild, so heiß, so hungrig

Nach ihrer Heimat weit von hier,

So schreit meine Seele hungrig und bange,

Bist du nicht bei mir, immer nach dir.





Mittagsstille

Silbereis liegt auf den Gräben,

Auf dem Weg Goldsonnenschein,

Auf dem Weg, mein süßes Leben,

Den wir gehen ganz allein.



Keine Blume sprengt die Hülle,

Und kein Spierchen schiebt das Ried,

In die große Mittagsstille

Singt ein Vogel nur sein Lied.



Was er singt, wir wissen's beide,

Denn in unsern Herzen klingt,

Was die Ammer in der Weide

Immer immer wieder singt.





Märzschnee

Märzschnee rieselt durch die Zweige

Und umspinnt den weiten Wald,

Alle Vogellieder schweigen

Und es wird so stumm und kalt.



Eine kleine graue Meise

Trillert einmal noch ihr Lied,

Einmal noch ein Sonnenstreifen

Dünn den stillen Wald durchzieht.



Auf den kalten, nassen Wegen

Gehe ich mit leichtem Fuß,

Wie ein Lied war mir dein Lächeln

Und wie Sonnenschein dein Gruß.





 Frühling

Hoch oben von dem Eichenast

Eine bunte Meise läutet

Ein frohes Lied, ein helles Lied,

Ich weiß auch, was es bedeutet.



Es schmilzt der Schnee, es kommt das Gras,

Die Blumen werden blühen,

Es wird die ganze weite Welt

In Frühlingsfarben glühen.



Die Meise läutet den Frühling ein,

Ich hab es schon lange vernommen,

Er ist zu mir bei Eis und Schnee

Mit Singen und Klingen gekommen.





Frühlingsabend

Der Abendstern blinkt durch die Zweige,

Es schwimmt der Wald in blauem Duft,

Die allerletzte Drossel flötet,

So weich und milde ist die Luft.



Die gelben Haselkätzchen zittern

Im Abendwinde hin und her,

Ich träume in den Frühlingsabend

Und meine Brust seufzt tief und schwer.



Es ist ein Seufzer voller Sehnsucht,

Halb ist es Leid, halb ist es Lust,

Auch du denkst meiner diese Stunde,

Schwer hebt sich jetzt auch deine Brust.





In knospenden Zweigen ...

In knospenden Zweigen schmettern die Finken,

Es trommelt der Specht sein Liebeslied,

Der Tauber ruckst im Eichenwipfel,

Ein Zittern und Beben den Wald durchzieht.



Im Fallaub leuchten einzelne Blüten,

Der Wald wird morgen voll Blumen sein,

Es hat erweckt sein Singen und Blühen

Aus unseren Augen der Sonnenschein.





 Die Nacht ist still ...

Die Nacht ist still, ich stehe am Fenster,

Am Monde vorüber die Wolken fliehn,

Mit leisem Singen oben, hoch oben,

Den Augen nicht sichtbar, die Singschwäne ziehn.



Das klingt und singt durch die nächtliche Stille

Das singt und klingt und klingt und singt

So sehnsuchtsvoll nach jenem Lande,

Dem Lande, das ihnen als Heimat winkt.



Meine Gedanken, die wandern wie Schwäne

Hell und schimmernd dahin durch die Nacht

Und singen Lieder in deine Träume,

Du schläfst, und dein roter Mund, der lacht.





Scharf pfeift der Wind ...

Scharf pfeift der Wind am Holzrand her,

Wir gehen fest umschlungen,

Leer ist der Wald, der letzte Ton

Der Abendglocke verklungen.



Zu schwarzen Massen ballen sich

Der Eichen kahle Zweige,

Der Waldkauz ruft so dumpf und hohl,

Der Tag geht auf die Neige.



Wir lachen in die Finsternis

Und gehen auf schwarzen Wegen

Mit frohen Augen leichten Schritts

Dem Morgenrot entgegen.





Voll Seufzen und Sehnsucht

Die silbernen Espenkätzchen

Zittern im Abendwind,

Ein bläuliches Gedämmer

Die Blöße überspinnt.



Des Mondes goldene Sichel

Hinter den Eichen steht,

Ein heimliches Geflüster

Durch die Büsche geht.[188]



Über die Tannenkronen

Lautlos die Eule zieht,

Hinten, ganz hinten im Walde

Ruft sie ein Liebeslied.



Durch das Schweigen des Waldes

Zog es dich zu mir,

Ein Lied voll Seufzen und Sehnsucht

Das schrie und rief nach dir.[189]





Gold

Gold hängt an dem Weidenbusch,

Gold den Weg umzieht,

Meine Geliebte gestern da ging,

Auf lächelnden Lippen ein Lied.



Lächelnde Lippen haben mir

Gestern entgegengeblüht,

Goldene Lieder mein Herz ersinnt,

In goldenen Träumen es glüht.




Dein Lachen

Es leuchtet aus der Dämmerung

Der Abendsonnenschein,

Rotkehlchen singt sein Silberlied,

Mir fällt dein Lachen ein.



Dein Lachen, das so silbern perlt,

So hell und klar und rein,

Rotkehlchen singt sein Silberlied

Beim Abendsonnenschein.





Sonntag Palmarum

Heute ist Sonntag Palmarum,

Der Wald ist voll Sonnenschein,

Ich bat dich, du möchtest kommen,

Du sagtest, es könne nicht sein.



Mit goldenen Palmen prangen

Die Büsche am Waldesrand,

Mit ängstlichem Herzen ich wartend,

Unter der Saalweide stand.[189]



Mir blühte nicht die Weide,

Kein Vogel ein Lied mir sang,

Ich sah mit traurigen Augen

Den sonnigen Weg entlang.



Nun bist du doch gekommen,

Liebste, ich wußte es ja,

Goldgelb blühen die Weiden,

Sonntag Palmarum ist da.[190]





Osterfeuer

Die goldenen Osterfeuer glühen,

Der Frühling kam in die Welt hinein,

Ich sehe deine Wangen glühen

In unserer Feuer rotem Schein.



Zwei Feuer nebeneinander flammen,

Wir haben lächelnd die Glut entfacht,

Die roten Flammen schlagen zusammen

Und lodern vereinigt in die Nacht.



Es lodern und leuchten und zittern und sprühen

Zwei Flammen heiß in die Nacht hinein,

Und unsere Wangen flammen und glühen

Von unserer Liebe Widerschein.





Goldene Lichter

Das junge Rohr im Teiche

Starrt wie ein Lanzenwall,

In den Weiden jubelt

Klagend die Nachtigall.



Hinter den Ellern erblasset

Rosig die Abendglut,

Goldene Lichter zittern

Über die dunkle Flut.



Goldene Lichter zittern

Über mein Leben hin,

Seit ich deiner Augen

Leuchten begegnet bin.





 Morgenrot

Die Morgendämmerung ist zerflossen,

Die Sonne über die Wälder loht,

Ich grüße mit großen, frohen Augen

Das flammende, leuchtende Morgenrot.



O Morgenrot, so lange Jahre

Bin ich gegangen in schwarzer Nacht,

Mir blühet keine helle Blume,

Mir hat kein Sonnenschein gelacht.



Es fiel kein Lichtschein in mein Dunkel,

Kein Stern an meinem Himmel stand,

Mit kalter Seele, totem Herzen,

So ging ich durch das schwarze Land.



Die Blumen blühn, die Vögel singen,

So wonnig warm die Sonne lacht,

Du hast mit deiner hohen Liebe

Aufs neue mich zur Welt gebracht.





Sehnsucht

Die Lungenblumen blühen

Aus dunkelgrünem Moos,

Mein Herz das bebt und zittert

Meine Sehnsucht ist so groß.



Die beiden blauen Blüten

Erinnern mich so sehr

An deine lieben Augen,

Mein Herz das schlägt so schwer.



Es geht ein Zittern und Beben

Durch meiner Seele Grund,

Rot ist die eine Blüte,

Rot wie dein roter Mund.





Schmetterling

In blauen Streifen fällt das Licht

In unsern stillen Wald,

Des Schwarzspechts heller Glockenton

Zu uns herüberschallt.[191]



Ich gehe den Weg mit leichtem Schritt,

Einst ging ich ihn müde und schwer,

Ein großer schwarzer Schmetterling

Flog lockend vor mir her.



Mit seligen Augen streif ich dein Haar,

Das sich im Nacken rollt,

Der Schmetterling, der vor uns schwebt,

Der ist so gelb wie Gold.[192]





Mit schmetterndem Schlage ...

Mit schmetterndem Schlage steigt ein Vogel

Über die Birken jauchzend empor,

Mit seligem Sange sinkt er nieder

Zu seinem Liebchen in dem Moor.



Mein Lied erhebt mich in den Himmel

Und führt mich sanft zu dir zurück,

Zur Höhe führt mich deine Liebe

Und auf der Erde wohnt mein Glück.





Alle Birken grünen ...

Alle Birken grünen in Moor und Heid,

Jeder Brahmbusch leuchtet wie Gold,

Alle Heidlerchen dudeln vor Fröhlichkeit,

Jeder Birkhahn kullert und tollt.



Meine Augen, die gehen wohl hin und her

Auf dem schwarzen, weißflockigen Moor,

Auf dem braunen, grünschäumenden Heidemeer

Und schweben zum Himmel empor.



Zum Blauhimmel hin, wo ein Wölkchen zieht

Wie ein Wollgrasflöckchen so leicht,

Und mein Herz, es singt sein leises Lied,

Das auf zum Himmel steigt.



Ein leises Lied, ein stilles Lied

Ein Lied, so fein und lind,

Wie ein Wölckchen, das über die Bläue zieht,

Wie ein Wollgrasflöckchen im Wind.





 Goldene Sonnen

Lauter kleine goldene Sonnen

Leuchten aus dem Rasengrün,

Lauter große goldene Träume

Stolz in meiner Seele blühn.



Jeder Baum ist voller Blüten,

Jeder Vogel jubelt laut,

Jeder Halm und jede Rispe

Ist mit Tropfen schwer betaut.



Und ich gehe, dein gedenkend,

Durch das taubeperlte Ried,

In den Augen feuchtes Glänzen,

In der Brust ein Frühlingslied.





Im Stangenholz ...

Im Stangenholz ruschelt es leise,

Die Uhlenflucht beginnt,

Zu schüchtern flüsternder Weise

Erstirbt der Tagewind.



Nun, Liebste, laß uns gehen

Tief in den Wald hinein,

Wo die Buchen wie Säulen stehen,

Versilbert vom Mondenschein.



Wo schwarze Schatten liegen

Auf der Wege hellem Grund,

Da will ich mich an dich schmiegen

Mit Herz und Hand und Mund.



Kein Wörtchen will ich sagen,

Will sein ganz stumm und still,

Meines Herzens lautes Schlagen

Allein zu dir sprechen will.





Lustgeschmetter

Goldene Knospenhülle schütten

All die jungen Buchenblätter,

Und den ganzen Wald durchjubelt

Liebessang und Lustgeschmetter.[193]



Um die weißen Sterngrasblumen

Tanzen goldne Schmetterlinge,

Und um jede kleine Blüte

Geht ein summendes Geklinge.



Lachend faß ich deine Hüfte,

Hab so lange dursten müssen,

Lange lange lange Jahre,

Ach so sehr, nach deinen Küssen.[194]





Rosenschein

Die grünen Wälder versinken

In violettem Duft,

Ein schwarzer Reiher rudert

Durch die tiefblaue Luft.



Das letzte Sonnenglühen

Am Himmelsrande loht,

Die schwarzen Heidewasser

Färben sich rosenrot.



Ich gehe mit sicheren Augen

In die Nacht hinein,

Vor mir ist meiner Liebe

Leuchtender Rosenschein.





Aus deinen blauen Augen ...

Die jungen Blätter der Buchen

Die sind so frisch und grün,

Der Waldmeister duftet betäubend,

Die goldenen Waldnesseln blühn.



Die weißen und goldenen Blumen

Die bindest du mir zum Strauß,

Aus deinen blauen Augen

Lächelt die Liebe heraus.




Alle Birkenzweige ...

Alle Birkenzweige schwenken

Fröhlich jetzt ihr Maiengrün,

Und in vollen gelben Dolden

Alle Schlüsselblumen blühn.[194]



Singt das Lied von goldenen Blumen,

Singt das Lied vom jungen Grün.

Singt das Lied von unserer Liebe

Und von unserer Herzen Blühn.



Unser Lied, das ich gefunden,

Unser Lied, das in mir klang,

Als die Sonne deiner Liebe

Mir das kalte Herz bezwang.[195]





Es singt der Star ...

Es singt der Star, die Sonne lacht,

Im Blütenschmuck die Bäume stehn,

Ein Tag ist hin und eine Nacht,

Seitdem ich dich nicht hab' gesehn.



Der Himmel ist so hoch und blau,

Die Erde trägt ihr Hochzeitskleid,

Ich sehe alles grau in grau,

Mich friert in meiner Einsamkeit.



Mich friert in meiner schwarzen Nacht,

Ich habe keinen Sonnenschein,

Wann geht die Sonne auf voll Pracht,

Wann wirst du wieder bei mir sein?





Über die Heide ...

Über die Heide sind wir gegangen,

Und die Heide war blütenleer,

Goldene Käfer flogen schimmernd

Auf dem Sande vor uns her.



Alle Fuhrenzweige blühten,

Und die Heidelerche sang

Aus der wolkenlosen Höhe

Süß zu unserm Heidegang.



Einen Busch von goldenem Ginster

Hieltest du in deiner Hand,

Den ich an dem Hünengrabe

Zur Erinnerung dir band.[195]



Zur Erinnerung an die Stunde,

Die in uns noch lange glüht,

Wenn an deinem Ginsterstrauße

Alle Blumen sind verblüht.[196]





In schwarzen Büschen ...

In schwarzen Büschen flüstert der Nachtwind,

Ein Eulenruf schallt aus dem Moor,

Grau ist die Nacht, zwei Sterne blinken

Aus grauen Wolken schimmernd hervor.



Die Sterne blitzen, die Sterne blinken,

Süßes Gedenken mein Herz umspinnt,

Aus deinen Augen schimmern mir Sterne,

Wenn sie ganz nahe an meinen sind.





Zärtlichkeit

Der blaue und der weiße Flieder

Umduftet unsere Laubenbucht,

Goldregen pendelt auf uns nieder

Der blütenschweren Zweige Wucht.



Viele weiße Schmetterlinge fliegen,

Der Spötter singt im Rosendorn,

Ganz langsam sich die Zweige wiegen.

Ein warmer Wind geht über das Korn.



Die Sonne spielt auf deinen Händen,

Die lässig ruhn auf deinem Kleid,

Mein Blick will sich davon nicht wenden,

Mein Herz denkt lauter Zärtlichkeit.





Die Tannendickungen düstern ...

Die Tannendickungen düstern

Im Mondschein schwarz und schwer,

Im Gaukelflug kommt darüber

Schwebend die Nachtschwalbe her.



Auf und nieder tanzend

Sie ihr Weibchen umzieht,

Girrend ertönt ihr goldenes

Jauchzendes Liebeslied.[196]



Liebe, irdische Liebe,

Auch den Vogel der Nacht,

Den düsteren Vogel des Schattens,

Hast du zum Sänger gemacht.[197]





Morgensonne

Die Morgensonne umbrandet

Den Wald mit brausender Flut,

Gold ist vor meinen Augen

Und rosenrote Glut.



Gold ist vor meinen Augen

Und rosenrote Glut,

Die warme Morgensonne

Auf deinem Haare ruht.




Wunderblüten

Zwischen hohen Ginsterbüschen

Ruhst du jetzt vom weiten Weg,

Gelbe Wunderblüten bauen

Um dich her ein Goldgeheg.



Gelbe Wunderblüten senken

Huldigend sich auf dein Haar,

Und das schimmert in der Sonne

Märchenhaft und wunderbar.



Und ich lieg zu deinen Füßen,

Seh bewundernd auf dich hin,

Auf mein Lieb im goldnen Ginster,

Meine goldene Königin.





Träume

Die Nacht kriecht aus dem Garten,

Die Katze schleicht in das Haus,

Zwischen den blühenden Bäumen

Flattert die Fledermaus.



Die rosigen Apfelblüten

Unstet sie umschwirrt,

Wie ein grauer Gedanke,

Der mir durch die Träume irrt.[197]



Rosig sind meine Träume,

Sie blühen im Sonnenschein,

Die Fledermaus, die graue,

Wird bald verschwunden sein.[198]





Wiesengras

Das Wiesengras ist lang und weich,

Die Sonne flammt und glüht,

Um rote Disteln zittert die Luft,

Die ganze Wiese blüht.



Wie Wachen, stark und scharf bewehrt,

Die Disteln uns umblühn,

Weich ist und lang das Wiesengras

Und deine Lippen glühn.



Deine glühenden Lippen zittern leicht,

Wie Blumenblätter im Wind,

Deine Lippen, die viel roter noch

Wie die roten Blumen sind.



Ich sehe die roten Blumen nicht,

Ich sehe dich nur an

Und küsse deinen roten Mund,

Solange ich küssen kann.





Du ruhst in meinem Schoße ...

Die grünen Buchenblätter

Schatten so schwer und dicht,

Auf rotem Vorjahrslaube

Spielt blau das Sonnenlicht.



Du ruhst in meinem Schoße,

Dein Atem geht so leis,

Es fiel aus deinen Händen

Der Strauß von Ehrenpreis.



Der Duft aus deinem Blondhaar

Berauschend mich umweht,

Um meine seligen Lippen

Ein stilles Lächeln geht.





 Ein welkes Blatt

Warm sind die leisen Lüfte,

Die Zweige sind blütenschwer,

Unstet treibt auf dem Rasen

Ein welkes Blatt einher.



Aus den blühenden Veilchen

Stößt es der Wind in den Sand,

So war einst meine Seele

Eh sie die deinige fand.




Königin

Alle Königskerzen werden blühen

An den Rainen deinen Weg entlang,

Alle Purpurdisteln werden glühen

An der Straße, die dich führt dein Gang.



Alle Quellen werden fröhlich springen,

Wenn dein Kommen benedeit den Wald,

Alle Vögel werden lustig singen,

Wenn sich nahet deine Holdgestalt.



Feld und Flur, sie werden herrlich prangen

Und die Sonne lacht darüber hin,

Wenn sie lächelnd kommt den Weg gegangen,

Meine wunderschöne Königin.





Der Kuckuck

Der Wald ist still, der Wald ist stumm,

Es bebt kein Blatt, es nickt kein Zweig,

Ein Vogelruf von ferne schallt,

So voll und rund, so warm und weich.



Das ist der Kuckuck, der da ruft,

So laut, so laut im tiefen Wald,

An meine Schulter drängst du dich,

Und deine Hand sucht bei mir Halt.



Du bist so still, du bist so stumm,

Ich höre deines Herzens Schlag,

Du hältst den Atem an und zählst,

Wie oft der Kuckuck rufen mag.[199]



Ich lächle deiner Kinderangst,

Du meine süße Wonne du,

Es blüht uns noch so mancher Mai,

Der Kuckuck ruft ja immerzu.[200]





Die Rosenbüsche ...

Die Rosenbüsche sind behangen

Mit wunderbarer Blütenpracht,

Das ist ein märchenhaftes Prangen,

Mein Herz, das singt und klingt und lacht.



Im weißen Kleid kommst du gegangen

In einer Flut von Sonnenschein,

Die Rosenbüsche schmachtend prangen,

Ich sehe nur noch dich allein.




Märchen

Am Heidehügel geht ein Singen,

Ein leises Singen her und hin,

Da wiegt in einer goldenen Wiege

Ihr Kind die Zwergenkönigin.



Ich denke an das alte Märchen,

Es liegt mein Kopf in deinem Schoß,

Dein Mund singt mir ein Wiegenliedchen,

Und meine Augen werden groß.



Mein Herz, das ist so still und selig,

Ein goldener Traum darüber fliegt,

Es liegt in einer goldnen Wiege,

Die langsam hin und her sich wiegt.





Schwefelgelbe Blitze ...

Schwefelgelbe Blitze fahren

Durch die blaue Sommernacht,

Knirschend sich die Buchen biegen

Und es stöhnt und pfeift und kracht.



Und es kracht und knirscht und donnert

Und die stärkste Buche liegt

Mit den Wurzeln ausgerissen

Vor mir wettersturmbesiegt.[200]



Wie ein Wetter war die Stunde,

Die mich brausend überwand,

Als ich ohne Kraft und Willen

Mich zu deinen Füßen fand.[201]





Sei still ...

Es irrt ein letzter Sonnenstrahl

Im grünen Eichenlaube,

Sei still, sei still, der Täuber ruft,

Er ruft nach seiner Taube.



Es ruft ein heißes Lied in mir

Und meine Augen flehen,

Sei still, sei still und sieh mich an,

Dann wirst du es verstehen.




Schneeweiße Wetterköpfe ...

Schneeweiße Wetterköpfe

Lagern am Himmelsrand,

Auf den gemähten Wiesen

Brütet der Sonnenbrand.



Aus den welkenden Gräsern

Steigt ein schwerer Duft,

Voll von süßen Gerüchen

Ist die zitternde Luft.



Langsam gehen wir beide

Über das duftende Heu,

Aus der blauen Höhe

Ertönt eines Falken Schrei





Unsere Liebe

Die Weidenröschen bedecken

Die Blöße mit Purpurpracht,

Durch rote Tannenstämme

Die goldene Sonne lacht.[201]



Der Wind treibt goldene Wellen

Über den blauen See,

Ein großer goldener Vogel

Schwebt langsam auf zur Höh'.



Wir folgen ihm mit den Augen

Und sehen uns lächelnd an,

So hoch wie unsere Liebe

Er niemals fliegen kann.[202]





Schatten

Krauser Birkenzweige Schatten

Tanzen auf dem weißen Sand.

Meine Augen sind voll Sehnsucht

Auf die Schatten hingebannt.



Deiner Locken Schatten denk ich,

Die auf deiner Stirne sind,

Die bei meinen Seufzern tanzen,

Wie die Zweige in dem Wind.




Mittagsluft

Die Bienen summen im Heidekraut,

Es bebt die Mittagsluft,

Aus all den roten Blütchen steigt

Ein voller Honigduft.



Ein kleiner blauer Schmetterling

Der flog auf deine Hand,

Die Sonne durch den Ginsterbusch

Auch deine Finger fand.



Fort flog der blaue Schmetterling

Der Sonnenstrahl verschwand,

Und meine Lippen ruhen jetzt

Auf deiner weißen Hand.





 Hell ist die Sonne ...

Über den grünen rotblumigen Klee

Tanzen die Falter, weiß wie der Schnee,

Über den Feldern ist Lerchengesang,

In der Ferne ist Dorfglockenklang.



Rot und blau alle Feldränder blühn,

Weißgestickt ist das Wiesengrün,

Hell ist die Sonne und weit ist die Welt

Und mein Arm dich umschlungen hält.





Golden

Die goldene Mittagssonne

Durch zitternde Wipfel dringt,

Seine goldene Wunderweise

Der goldene Pfingstvogel singt.



Das goldene Lied von der Liebe,

Von goldenem Glücke den Sang,

Von alten, goldenen Zeiten

Den alten, goldenen Klang.



Ich sehe die Zukunft leuchten

Golden und wunderbar

Und küsse mit bebenden Lippen

Dein goldenes Nackenhaar.





Rote Gluten

Die Sonne taucht in rote Gluten

Und goldenes Leuchten Wald und Feld,

Dein Haupt ruht eng an meiner Schulter,

Mein Arm dich fest umschlungen hält.



Es brechen lauter goldene Lichter

Und rote Flammen aus dem Wald,

Du schaust hinein mit großen Augen

Und suchst an meinem Herzen Halt.



Die letzten Gluten sind verglommen,

Vorüber ist die Abendpracht,

Es kündete das Flammen und Glühen

Uns eine goldene Sonnennacht.





 Mohnblumen

Mit roten Feldmohnblüten

Hatt' ich dein Haar geschmückt,

Die roten Blumenblätter

Die sind nun alle zerdrückt.



Du bist zu mir gekommen

Beim Abendsonnenschein,

Und als die Nacht hereinbrach,

Da ließest du mich allein.



Ich höre die Stille rauschen

Und sehe die Dunkelheit sprühn,

Vor meinen träumenden Augen

Purpurne Mohnblumen blühn.[204]





Mein blaues Buch

Balladen


Maiensegen

Die Maiennacht ist hell und heiß,

In Flammen steht der heilige Kreis,

Ein Dreieck hin, ein Dreieck her,

Die liegen über Kreuz und Quer.



Es bebt das Laub am Lindenbaum,

Es träumt der Väter hohen Traum;

Das ist die Nacht, die heilige Nacht,

In der das neue Reich erwacht.



Es neigt sich jedes Lindenreis,

Der starke Gott tritt in den Kreis;

Die Sterne geben hellern Schein,

Die gute Fraue tritt herein.



Da hebt der Gott die Schwerthand auf

Und hemmt der Wolkenkühe Lauf;

Sie eilen in den heiligen Kreis,

Wo jedes seine Stelle weiß.



Die Euter hängen tief und schwer,

Und Feld und Wiesen dürsten sehr;

Die Göttin regt die weiße Hand,

Der Regen rieselt auf das Land.



Es sprießt das Gras, es schießt das Korn,

Es singt sein Lied der Hungerborn;

O Maiennacht, o Weihenacht,

Es steht das Land in Hochzeitspracht!





 Der Märchenwald

Mitten im Moor liegt der Märchenwald,

Vom Zauberbache begrenzt;

Lockender Zauberruf dort erschallt,

Distel und Dorn ihn umkränzt.



Mitten im Wald eine Wiese sprießt,

Ihr Gras ist weich und lang;

Unter der Wiese die Quelle fließt,

Die hat eigenen Klang.



Hinter der Quelle steht ein Baum,

Sein Silberlaub zittert im Wind;

Da sang mir ein Vogel den Wundertraum

Von dir und mir, mein Kind.



Unter dem Baume da wächst ein Moos,

Das schimmert und leuchtet wie Gold;

Farne wuchern da stolz und groß,

Ihr Laub ist seltsam gerollt.



Da wo die beiden Machangeln stehn,

Da führt der Weg in den Wald;

Nur wer das Wort kennt, der kann ihn gehn,

Ihm bieten die Dornen nicht Halt.



Komm, Geliebte, und küsse mich,

Komm, ich weiß ja das Wort;

Und das Wort, das heißt »Ich liebe dich!«

Das drängt jedes Hindernis fort.



Komm, mein Lieb, und fürchte dich nicht,

Komm doch, das Glück das lacht;

Zwei Machangeln, schwarz und dicht,

Halten treuliche Wacht.





Die Letzten

Es steht auf blankem Heidbrink

Am grauen Findelstein

Ein alter hoher Machangel

So hagstolz und allein.[208]



Der Stein der wird zerschossen,

Der Strauch der Axt verfällt,

Der Brink wird abgefahren;

Sie passen nicht mehr in die Welt.[209]





Der Kreuzstein

Es steht ein Stein am Wege,

Ein alter, grauer Stein;

Es grub in ihn der Steinmetz

Kreuz und Beil hinein.



Als Untatsangedenken

Er dort am Wege steht;

So meldet die Bauernkunde,

Die von dem Steine geht.



Keiner wurde vergessen,

Jedem ward sein Teil;

Ein Kreuz bekam der eine,

Der andere das Beil.





Freundschaft

Als du mir gabst die Bruderhand,

Da war es grüner Mai;

Der Wind pfeift auf dem Stoppelland,

Die Freundschaft ist vorbei.



Bei Finkenschlag und gelbem Wein

Trankst du mir Schmollis zu;

»Wir wollen treue Brüder sein,

Die Hand auf Du und Du.«



Jetzt heult der Wind sein Herbstgedicht,

Dürr Laub tanzt auf dem Sand;

Du siehst mir ruhig ins Gesicht

Und hebst zum Schuß die Hand.





 Dorette

Es steht eine Rose im Garten,

Ein rotes Röselein;

Die Allerschönste im Dorfe,

Das ist die Liebste mein.



Vollmeier ist ihr Vater,

Im Dorfe der reichste Mann;

Geht er über die Straße,

Seinen Tritt man hören kann.



Ich pfeife auf seine Taler,

Ich flöte auf seinen Stolz,

Ich küsse seine Dorette

Jedweden Abend im Holz.



Und ist der Mond nicht helle

Und sind die Sterne nicht klar,

Dann sieht man an meinem Bette,

Daß ich wo anders war.





Die Zwerge

Der Riese lud die Zwerge ein

Zu Fisch und Fleisch und Bier und Wein.



Die Zwerge sagten: Große Ehr'!

Wir kommen gern und danken sehr.



Sie machten sich gefährlich breit

Und aßen nach der Schwierigkeit.



Sie tranken mehr, als ihnen gut,

Verlorn beim Heimgang Stock und Hut.



Befanden sich drei Tage schlimm,

Und waren voller Gift und Grimm.



Das Fleisch, das war ja mehr als zäh',

Vom Weine kriegt man Schädelweh.



War viel zu jung, und dann der Fisch,

Der war ganz sicher nicht mehr frisch.



Und überhaupt: so groß zu sein,

Ist unmanierlich und nicht fein!





 Der König

Das war der junge König,

Der König ohne Land,

Der stand auf brauner Heide,

Sein Speer, der stak im Sand.



Da kam die Allerschönste,

Sie trug ihr Herz in der Hand,

Sie sah den jungen König,

Den König ohne Land.



Was stehst du hier zu warten,

Du König ohne Land,

Hast ja zwei starke Arme,

Dein Speer, der steckt im Sand.



Das blanke Eisen blitzte,

Der Himmel stand in Brand,

Sein war die Allerschönste,

Sein war das ganze Land.





Der Bohrturm

Es steht ein schwarzes Gespenst im Moor;

Das ragt über Büsche und Bäume empor.

Es steht da groß und steif und stumm;

Sieht lauernd sich im Kreise um.



In Rosenrot prangt das Heideland;

»Ich ziehe dir an ein schwarzes Gewand.«

Es liegt das Dorf so still und klein;

»Dich mache ich groß und laut und gemein.«

Es blitzt der Bach im Sonnenschein;

»Bald wirst du schwarz und schmutzig sein.«

Es braust der Wald so stark und stolz;

»Dich fälle ich zu Grubenholz.«



Die Flamme loht, die Kette klirrt,

Es zischt der Dampf, der Ruß, der schwirrt,

Der Meißel frißt sich in den Sand;

Der schwarze Tod geht durch das Land.





 Die Rose

Und nun mußt du in den Tod, du jungjunges Blut,

Und nun mußt du hinab in die Nacht,

Und dein Mund, der singt ein leises Lied,

Und dein Mund, der singt und der lacht.



Und das Kalbfell, das dröhnt und der Knecht faßt dich an,

Und der Mönch, der spricht das Gebet.

Und du lachst so selig und stolz vor dich hin,

Wie ein Mann, der ins Brautbett geht.



Eine Rose fiel vom hohen Altan

Und ein Kuß kam von schneeweißer Hand,

Und du gehst den Weg in die dunkele Nacht,

Den Weg in das düstere Land.



Und es lachen deine Augen und es lächelt dein Mund,

Und du gehst leise singend in den Tod.

Einen Kuß warf dir eine schneeweiße Hand

Und die Rose, wie Liebe so rot.





Verkoppelung

Es geht ein Mann durch das bunte Land;

Die Meßkette hält er in der Hand.



Sieht vor sich hin und sieht sich um;

»Hier ist ja alles schief und krumm.«



Er mißt wohl hin und mißt wohl her;

»Hier geht ja alles kreuz und quer!«



Er blickt zum Bach im Tale hin;

»Das Buschwerk dort hat keinen Sinn!«



Zum Teiche zeigt er mit der Hand;

»Das gibt ein Stück Kartoffelland!«



Der Weg macht seinen Augen Pein;

»Der muß fortan schnurgerade sein!«



Die Hecke dünket ihm ein Graus;

»Die roden wir natürlich aus!«[212]



Der Wildbirnbaum ist ihm zu krumm;

»Den hauen wir als ersten um!«



Die Pappel scheint ihm ohne Zweck;

»Die muß da selbstverständlich weg!«



Und also wird mit vieler Kunst

Die Feldmark regelrecht verhunzt.[213]





Die schöne Marie

Eine Möwe flog um das Achterdeck

Und schrie und schrie und schrie;

Kord Kordsen war es, als wenn sie rief:

Marie, Marie, Marie!



Kord Kordsen drehte das Steuerrad

In der breiten, braunen Hand,

Und er dachte an die schöne Marie,

Und sein Herz ihm stille stand.



Und er dachte daran, wie gespart und gespart

Und gespart er Jahr für Jahr,

Und alles um die schöne Marie

Mit dem blonden Ringelhaar.



Die andern vertaten die Löhnung an Land

Bei Weibern und bei Wein;

Kord Kordsen gedachte der schönen Marie,

Hielt Leib und Lippen rein.



Und dann kam der Brief über Land und Meer,

Kord Kordsens Seele schrie,

Und er dachte, wo er ging und stand:

Marie, Marie, Marie!



Und er aß nicht mehr und er schlief nicht mehr

Und vertrank die Löhnung an Land.

Und er dachte an die schöne Marie,

Am Griffe des Messers die Hand.



Und er kam nach Haus und er ging zum Tanz

Und trank und prahlte und schrie,

Und er rief Timm Taadje ein Schimpfwort zu,

Dem Manne der schönen Marie.[213]



Timm Taadje schlug zu und Kord Kordsen zog blank,

Und die Weiber umkreischten sie,

Und das Messer war rot und Timm Taadje war tot,

Und es weinte die schöne Marie.



Eine Möwe flog an dem Deich entlang

Und schrie und schrie und schrie.

Kord Kordsen war es, als wenn sie rief:

Marie, Marie, Marie![214]





Zigeunertod

Sie führten ihn hinaus zum Tor

Beim ersten Sonnenstrahle;

»Nun sieh' dich um, du junges Blut,

Zum allerletzten Male!



Mit deinen beiden Augen schau'

So weit du nur kannst schauen,

Den blauen Fluß, den grünen Wald,

Die blumenbunten Auen.



Und wenn du eine Bitte hast,

Sprich aus sie ohne Zagen,

Den letzten, allerletzten Wunsch

Darf dir kein Mensch versagen.«



Er schlug die Augen langsam auf

Und sah nach allen vier Winden:

»Was lebt und blüht von Süd nach Nord,

Muß welken und verschwinden.«



Er sah hinauf zum Sonnenlicht

Und sah hinab zur Erde:

»Und was auch lebt, es ist nur wert,

Daß wieder Staub es werde.



Und wenn ich einmal hängen soll,

So schenk' ich euch die Gnaden,

Werft meinen Leib den Hunden hin,

Den Käfern und den Maden.[214]



Wein, Weib und Pfeife, Kinderei!

Ich hab' damit geschlossen;

Ihr Knechte, ich hab' von alledem mehr

Als ihr zusammen genossen.



Und wenn ich heute sterben soll,

Gilt alles mir geringe.«

Er spuckte nach dem Galgen hin

Und bot sein Haupt der Schlinge.[215]





Die Prinzessin von Ahlden

Ein Vogel singt im hohen Holz,

Wie schön ist doch der Mai,

Der Vogel, der ist gelb und stolz,

Die Liebe, die ist frei;

Die ganze Welt ist aufgeblüht,

Der gelbe Vogel singt sein Lied,

Liebe, Liebe,

Wie süß ist doch die Liebe.



Da drunten in dem Blumengrund,

Wie schön ist doch der Mai,

Dort kost ein Pärchen Mund an Mund,

Die Liebe, die ist frei;

Das Mädchen ist aus Bauernstand

Und er ein Knecht aus fremdem Land,

Liebe, Liebe,

Wie süß ist doch die Liebe.



Ein Vogel singt im hohen Holz,

Wie schön ist doch der Mai,

Der Vogel, der ist gelb und stolz,

Die Liebe, die ist frei;

Die Julirosen blühten rot,

Bei meiner Liebe stand der Tod,

Liebe, Liebe,

Wie süß ist doch die Liebe.[215]



Das ist schon dreißig Jahre her,

Wie schön ist doch der Mai,

Und ich vergess' es nimmermehr,

Die Liebe, die ist frei;

Das Wasser blitzt, die Wiese blüht,

Das Blut in meinen Wangen glüht,

Liebe, Liebe,

Wie süß ist doch die Liebe.[216]





Der eiserne Flegel

Damiett, Damiett, du feine Stadt,

Der Türke hält dich fest;

Wir wurden müde, wurden matt,

Vor dem verdammtigen Nest.



Es floß das teure Christenblut

Von Zinnen und Tor herab;

So mancher Christenmensch, treu und gut,

Fand vor Damiett sein Grab.



So manche Mutter im deutschen Land

Die Augen unter sich schlägt;

Es fiel der Spiegel von der Wand,

Der Wurm in der Lade sich regt.



So manches Mädchen im deutschen Land,

Das weint sich die Augen rot;

Der Rosmarin in Blüte stand,

Und heute ist er tot.



Herr Hayo, der Friese, der blickte quer,

Seine Faust zum Tische kracht;

»Bei Christi Tod, ich leid's nicht mehr,

Ein Ende wird gemacht!«



Er nahm den Dreschflegel von der Wand,

Von Eisen war der gebaut;

Er stieg bis auf der Mauer Rand,

Und sang so lustig und laut.[216]



Er sang ein friesisches Drescherlied,

Er sang nicht gerade fein;

Er sang den Heiden Furcht ins Gemüt

Und Angst in die Hosen hinein.



Es klang sein Flegel die klapp, die klapp,

Er drosch nach alter Art;

Er drosch ihnen Arme und Beine ab,

Er drosch nicht allzu zart.



Sie ließen die Mauern, sie ließen das Tor,

Sie ließen die feine Stadt;

Es stieg das heilige Kreuz empor,

Wo der Halbmond gestanden hat.



Herr Hayo lachte in seinen Bart

Und trank zwölf Schoppen Wein,

Und sprach: »Geht's nicht auf gute Art,

So schlagt mit dem Dreschflegel drein.«[217]





Das Feuerschiff

Auf glatter, grauer Woge ruht das feuerrote Feuerschiff,

Es rührt sich nicht; der Anker hält es fest im Meeressande;

Fahrwasser weist sein Feuerschein durch Sandbank und durch Felsenriff

Den Fischern in der Nebelnacht und leitet sie zum Strande.



Matrosen, grau und lendenlahm, Erleber mancher wilden Fahrt,

Die halten hier das Feuer wach bei Nacht in Wind und Wetter;

Dem wurde grau in Tropenglut das Blondhaar und der rote Bart,

Den trugen bis nach Grönland hin die stahlbeschlagenen Bretter.



Der wusch im Fieber gelbes Gold aus Kaliforniens rotem Sand,

Der hat auf jedem Fleck der Welt das Handelsschiff gelandet,[217]

Der küßte eines Häuptlings Weib an einem weißen Palmenstrand;

Sie alle sind nach Schluß der Fahrt auf diesem Schiff gestrandet.



Von Ehrgeiz, Habsucht, Liebe, Haß, von Hoffnung und von Furcht ist leer

Die Brust, das Wrack liegt morsch und mürb, verfaulend in dem Hafen;

Und was sie fünfzig Jahre hetzte, spornte, peitschte hin und her,

Ist stumm, verloschen, ausgebrannt und endlich eingeschlafen.



Und ist das Herz auch kalt und tot; sie starren gierig in die Flut

Schon stundenlang; kein Fischlein will an ihren Angeln beißen;

Manch halbvergeßner Fluch erschallt voll Ungeduld und wilder Wut,

Das Meer ist geizig und es läßt sich heute nichts entreißen.



Und ist auch lange abgeräumt des Lebens reichgedeckter Tisch,

Und kalt das Herz, dem Freuden, Schmerzen, Angst und Hoffnung mangeln,

So bleibt als heiß ersehntes Ziel ein spannenlanger Fisch,

Nach dem sie stieren Auges täglich angeln, angeln, angeln.[218]





Protokoll

Ich heiße Friedrich Wilhelm Schläger,

Nicht vorbestraft, bin vierzig alt,

Verehelicht, ich stand als Jäger

In Bückeburg und bin bestallt

Seit sieben Jahren über Echter,

Aubruch, Kirchlohe, Hellenstein

Als Jagdaufseher von dem Pächter,

Dem adeligen Jagdverein.[218]



Ich merkte es seit ein'gen Wochen,

Es war nicht sauber im Revier,

Hier war ein Rehbock aufgebrochen,

Dort fehlte eine Ricke mir;

Pfingstsonntag wurden zwei Gescheide

Auf einmal mir ins Haus gebracht,

Von alten Ricken, alle beide

Enthielten eine reife Tracht.



Am dritten Juli bei halb viere

Stand ich am Kösterbruche an,

Dem besten Wechsel im Reviere,

Da kam von Meyers Busch ein Mann;

Die Mütze trug er im Gesichte

Und unterm Arme das Gewehr,

Er pirschte von der Zwillingsfichte

Sich langsam vor der Wiese her.



Dort äste bei der Vorflutbrücke

Vertraut seit einer Stunde sich

Mit ihrem Kitze eine Ricke,

Auf diese zu der Wilddieb schlich;

Ich sah, wie er sich fertig machte

Und langsam vortrat aus dem Wald,

Und ehe daß es drüben krachte,

Ging ich in Anschlag und schrie: »Halt!«



So wie ich rief, da riß er Funken,

Der Hagel schlug um mich herum,

Da nahm aufs Korn ich den Halunken

Und machte auch den Finger krumm;

Ich sah im Feuer ihn roullieren,

Den Knall er nicht vernommen hat,

Er tat nicht Hand noch Fuß mehr rühren,

Es saß die Kugel Mitte Blatt.[219]





Ein Lied vom Lande

Schatz, mein Schatz, reise nicht so weit von hier,

Schatz, mein Schatz, reise nicht so weit von hier;

Im Rosengarten will ich deiner warten,

Im grünen Klee, im weißen Schnee.[219]



Der jungen blassen Frau im vierten Stock

Fallen die Hände müd' herab am Rock.

Wie lange hörte sie nicht mehr das Lied!

Ein bunter Traum ihr vor die Seele zieht:

Der grüne Wald, das weite breite Feld,

Des Dorfes Häuser, weit und breit gestellt,

Die Schwalben spielen lustig in der Luft,

Vom Friedhof kommt der Linden süßer Duft,

Vom Giebel eine Amsel fröhlich singt,

Der Kinder Jauchzen aus der Wiese klingt.



Wie enge ist es in der großen Stadt!

Nur Mauern, nirgendwo ein grünes Blatt.

Der Bauwich drüben ist nun zugebaut,

Ein Stückchen Himmel hatte dort geblaut,

Ein Ast schob keck sich vor der Mauer her,

Im Winter kahl, im Sommer blätterschwer.

So oft die blasse Frau dorthin geblickt,

Hat sie ihr müdes Herz daran erquickt;

Ihr Lied des Abends da die Amsel sang

Frohlockend in den Großstadtlärm es klang.



Jetzt ragt dort eine kahle Wand empor;

Die Frau am Fenster weiß, was sie verlor:

Das bißchen Blättergrün, das Stückchen Blau,

Ihr war es Herzenstrost und Seelentau.

Gleichgültig sieht sie sich im Zimmer um,

Der billige Tand bleibt seelenlos und stumm;

Daheim im Dorfe sprach ein jedes Stück,

Dieses von Last und Leid und das von Glück.

Die junge Frau ein Schluchzen niederzwingt,

Von irgendwo die Stimme weitersingt:



Ich heirate nicht nach Geld und nicht nach Gut,

Ich heirate nicht nach Geld und nicht nach Gut;

Eine junge hübsche Seele tu' ich mir wählen,

Wer's glauben tut, wer's glauben tut.[220]





 Susanne

Wo ist dein weißer Schleier,

Susanne, mein vielliebes Kind?

O Mutter mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da weht ein frischer Wind.



Dein Haar ist aufgegangen,

Susanne, mein Töchterlein?

O Vater mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da griff ein Dorn hinein.



Und deine goldene Spange,

Susanne, lieb' Schwester, sag' an?

O Bruder mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da mag sie wohl liegen im Tann.



Wo sind deine klaren Augen,

Susanne, mein vielliebes Kind?

O Mutter mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da machte der Staub sie blind.



Dein Wangenrot ist verblichen,

Susanne, mein Töchterlein?

O Vater mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da blich sie der Sonnenschein.



Dein Kränzlein ging verloren,

Susanne, lieb Schwester, sag' an?

O Bruder mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da fand es ein fremder Mann.



Und wird er es wiederbringen,

Susanne, mein vielliebes Kind?

O Mutter mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da kommt und geht der Wind.[221]



Was willst du nun beginnen,

Susanne, mein Töchterlein?

O Vater mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da will ich warten sein.



Und kommt er nicht wieder des Weges,

Susanne, lieb Schwester, sag' an?

O Bruder mein, auf der Heide,

Wohl auf der braunen Heide,

Da liegt ein erschlagener Mann.[222]





Erinnerung

Heut' ist der erste Dezembertag,

Da ist das Herz uns schwer,

Ich seh' noch, wie er vor mir lag,

Sind's auch schon Jahre her.



Am ersten Dezember vor sieben Jahr

Schien auch die Sonne so blank,

Und als der Tag zu Ende war,

Die Totenglocke klang.



Wir gingen zu Holze bei halber Nacht,

Der Schnee war hell und hart,

Der Himmel stand in Sternenpracht,

Uns fror der Hauch im Bart.



Wir gingen nebeneinander her,

Seine Augen waren weit fort,

Sein Atem ging so tief und schwer,

Er sprach kein einziges Wort.



Und als wir kamen auf das Hai,

Da sagte er: »Johann,

Mir ist so eigen, Junge, sei

Meiner Schwester ein guter Mann!«



Er setzte die Säge an den Baum,

Am anderen Ende ich stand;

Seine Augen waren wie im Traum,

Ich hatt' ihn noch nie so gekannt.



Sonst sah man die Zähne in seinem Mund,

Den Tag, da sah man sie nicht;[222]

Sonst war so fröhlich und so rund,

Nun ernst und lang sein Gesicht.



Wir nahmen die Axt, der Doppelklang

Schallte hell und klar;

Das Echo aus dem Felsen sprang,

Ganz wie sonst es war.



Es gab einen Krach und gab einen Schrei,

Falsch fiel der Buchenbaum;

Er fiel auf ihn: »Es ist vorbei,«

Sprach er, den Mund voll Schaum.



Ich sprach für ihn ein kurzes Gebet,

Daß leicht ihm die Erde sei;

Im Dorfe hat ein Hahn gekräht,

Es war wie ein Jammerschrei.



Der Oberholzhauer trat heran

Und deckte ihm zu das Gesicht,

Und sprach: »Nun sagt es dem Förster an!

Für heute machen wir Schicht.«



Komm', Frau, und laß die Arbeit stehn,

Zieh' an dein Kirchenkleid;

Wir wollen zu seinem Grabe gehn,

Es ist seine Sterbezeit.[223]





Die rote Rune

Bleede Bluthand sprang von des Schiffes Rand,

Seine Mannschaft hinter ihm drein,

Und er sah nach dem grünen Marschenland,

Und er wog das Schwert in der schwieligen Hand,

Und begann ein Lied, und wer bei ihm stand,

Der fiel voll Freuden ein:



»O du Rune rot, o du Rune fein,

O du Rune so rot wie das Blut,

Rote Runen werden am Himmel sein,

Rote Runen trocknen am Schwerte mein,

Rote Runen schenk' ich dem Mägdelein,

Daß es weiß, wie das Lieben tut!«[223]



Der Tage siebene gingen vorbei,

Sieben Dörfer standen in Brand;

Und die Luft war voll von Rabengeschrei,

Und der Wolf vergaß, was Heißhunger sei;

Denn die Wikinger sangen die Blutlitanei,

Die Kreuz und die Quere im Land.



Es kam die Nacht auf den siebenten Tag,

Bleede Bluthand lag und schlief,

Ein rosiges Mädchen im Arme ihm lag,

Ihr Vater starb durch des Schwertes Schlag,

Ihrer Mutter Herz vor Entsetzen brach;

Bleede Bluthand schlief ruhig und tief.



Und es schlich herbei und es kroch heran,

Das nackende Messer im Mund;

Und es würgte die Schildwachen Mann für Mann,

Und der Meerwölfe Herzblut im Sande zerrann,

Unehrlichen Strohtod jedweder gewann,

Der da schnarchte im grasigen Grund.



Bleede Bluthand schlief und atmete schwer,

Denn ein Nachtmahr brachte ihm Not;

Das Schiff gehorchte dem Steuer nicht mehr,

Tote Männer schwammen neben ihm her,

Und die Wellen, die gingen die Kreuz und die Quer,

Und vom Ufer her lachte der Tod.



Bleede Bluthand stand vor dem großen Stein,

Und die Bauern hielten Gericht;

Und das bei ihm geschlafen das Mägdelein,

Das stieß ihm den Dolch in die Augen hinein,

Nahm das Sonnenlicht ihm und den Mondenschein,

Und spuckte ihm in das Gesicht.



Und sie banden ihn in sein Drachenboot

Und stießen's hinaus in die Flut;

Und sie sangen das Lied von der Rune rot,

Von der Blutrune Lust, von der Blutrune Not,

Drei Runen sie gaben ihm mit in den Tod,

Drei Runen, so rot wie das Blut:[224]



»O du Rune rot, o du Rune schön,

O du Rune, so rot wie das Blut,

Rote Rune soll der Wind dir wehn,

Rote Rune soll dein Auge sehn,

Rote Rune sei dein Sterbegestöhn,

Daß du weißt, wie das Lieben tut.«[225]





Ein Lied zum Weine

Es schlägt ein fremder Fink im Land,

Radibimmel, radibammel, radibumm,

Die Luft die riecht wie angebrannt,

Der Tilly, der zieht um;

Es klingt so fein, radibimmbummbamm

In majorem dei gloriam

Die Pfeife und die Trumm.



Die Rose blüht, der Dorn der sticht,

Das steht in jedem Krug,

Wer gleich bezahlt, vergißt es nicht,

Des Zögerns ist genug;

Die Lutherschen die müssen dran

Mit Haus und Hof, mit Maus und Mann,

Denselben gilt der Zug.



Der Wind der weht, der Hahn der kräht,

Die rote Flamme loht,

Der Tod uns treu zur Seite steht,

Und auch die schwere Not;

Ein falsches Wort geht um im Land,

So mancher, welcher zu ihm stand,

Den fraß der bitt're Tod.



Der Tilly ist von Leibe klein,

Sein Schwert ist meilenlang,

Und wenn es blitzt, dann schlägt es ein,

Dann setzt es Brand und Stank;

Hinunter muß die Lügenbrut,

Was einer gegen diese tut,

Der Herrgott weiß ihm Dank.[225]



Das Liedlein ist zu End' gebracht,

Und der's gesungen hat,

Der hat der Beute viel gemacht

Und trank an Wein sich satt;

Er nennt sich Tönnes Tielemann

Und steckte dreißig Dörfer an,

Des wurde er nicht matt.[226]





Sühne

Hans Elges versuchte Louis Veit:

»Die Schwindsucht soll er sich holen!

Er hat mir die Sonne aus meinem Tag

Mit Lug und Verleumdung gestohlen.«



Er sprach zu mir mit grauem Gesicht:

»Du mußt mir sekundieren;

Auf Kampfunfähigkeit fordere ich,

Mit Zielen und Avancieren.«



Es war ein sonniger Maientag,

Die Sonne kam über die Wälder,

Die Droschken rumpelten hell und laut

Durch grüne, tauige Felder.

Wir hielten hinter dem Weidenhag,

Ein Sperber schlug einen Ammer;

Hans Elges lachte: »Der Vorspuk ist gut;

Ihr Veits, ich künde euch Jammer!«



Der erste Gang; er schoß vorbei

Und stampfte verstohlen die Erde;

Um seinen Mund kroch scharf und kalt

Eine bitterböse Gebärde.



Der zweite Gang: Bluthunger im Blick

War Elges vorgegangen;

Er traf; die Freudenträne lief

Ihm glitzernd über die Wangen.



Drei Jahre Festung wurden sein Lohn;

Es machte ihn wenig verdrossen;

Er sang jeden Tag: »Louis Veit ist tot,

Und ich hab' ihn totgeschossen.«





 Ein teurer Spaß

Auf Beckeln bei Harpstedt ist Erntefest;

Der Ritter sich nicht lumpen läßt.



Herr Simon von Beckeln liebt Scherz und Spaß;

Er geht umher mit dem vollen Glas.



Er stößt mit Bauern und Knechten an;

»Ein jeder trink', so viel er kann!



Der Hase der ist zart und jung;

Nun eßt man zu, es gibt genung!



Der Hase der ist jung und zart;

Nicht war, das schmeckt nach Herrenart?«



Der Ritter spendiert ein Fäßchen Wein,

Eine neue Schüssel kommt herein.



Und als man den Deckel herunterhebt,

Den Bauern der Wein im Halse klebt.



»Verdonner noch mal, was ist denn das?

Ein Katerkopp? Vermuckter Spaß!



Der Satan soll den Ritter hol'n;

Wir wollen ihm das Fell versohl'n!



Wo ist er hin, der schlechte Hund?

Stopft ihm den Katerkopf in den Schlund!



Für Schweiß und Mühe Schimpf und Schand?«

In die Scheune fliegt der Feuerbrand



Und fliegt von da ins Herrenhaus;

Simon von Beckeln schlüpft hinten hinaus.



Die Mühle und der Speicher brennt;

Simon von Beckeln von dannen rennt,



Ins Wildeshäusener Stift er kriecht;

Der Spaß ihm allzu brenzlig riecht.



Er schickt den Pater Abraham;

Üble Antwort der mitbekam:



»Meldet dem Herrn unser Gebot:

Wir schlagen ihn lebendig tot!«[227]



Der Ritter kratzt sich hinter dem Ohr,

Und wagt sich nicht aus dem Stift hervor.



Er lebte dort noch manches Jahr,

Bis daß es mit ihm zu Ende war.



Die Klosterglocke schwingt hin und her:

Von Beckeln nun und nimmermehr![228]





Asmus Teufel

Die Pfingstfestglocken klingen,

Maigrün ist Feld und Wald,

Der bunten Finken Singen

Aus allen Zweigen schallt;

O Münden, du mußt vergehen,

Münden, du vielschöne Stadt,

Des Kaisers Fahnen wehen,

Der Tilly säuft in Blut sich satt.



Es huben zwölf Kartaunen

Wohl an ein schnöd Gebrumm,

Bis daß von dem Posaunen

Die Mauern fielen um;

Ist mancher hingeworden

In dieser Nacht der Not,

Es ging das große Morden

Vom Abend bis zum Morgenrot.



Da war ein Mündener Bürger,

Asmus Teufel genannt,

Der schrie: »Du papistischer Würger,

Dir wird jetzt die Schnauze verbrannt!«

Er stopfte mit Hackblei und Nägeln

Ein großes Gestücke voll

Und rief: »Den welschen Flegeln

Der Willkomm schlecht geraten soll.«



Sie kamen angelaufen

Mit Mordiogeschrei,

Er hielt in den dicksten Haufen,

Es ging kein Bröcklein vorbei;[228]

Da flogen Arme und Beine

In der Luft umher,

Das gab ein großes Gegreine,

Doch Asmus Teufel lachte sehr.



Sie suchten in allen Gassen

Wo er zu finden sei,

Sie mußten ihn leben lassen,

Er kam gesund vorbei;

Zu Göttingen saß er und zechte,

Ein helles Lachen sich hub,

Als kund ward, wie sich rächte

Der Teufel an dem Beelzebub.[229]





Das Osterfeuer

Über die Heide ging ich, die Heide so weit und so breit,

Mürrische Worte raunte ins Ohr mir die Einsamkeit.



Raunte von toten Zeiten, da hier noch der Urstier zog,

Über dem Bruche der Adler himmelhoch kreisend flog;

Da der Grauhund, der grimme, Mordrunen ließ im Sand,

Da noch das Elch, das starke, fiel von des Jägers Hand.



Da noch nicht welsche Weise Gut in Böse verkehrt,

Wode und Frigga, die Hehren, standen hochgeehrt;

Da noch Mannesmut galt und nicht allein das Geld,

Da mit dem blanken Schwert wahrte sein Recht der Held;



Nicht mit feigem Worte, und nicht mit billigem Eid;

Also lehrte mich heimlich die Toteneinsamkeit.



Unsere Götter die hießen einstmals Liebe und Kraft,

Kraft, die Leben erzeugt, Liebe, die Wonnen schafft.



Unser Gesetz war kurz, unser Gesetz war das:

Liebe um Liebe, aber auch Haß um Haß.



Treuhand jedwedem Mann, der sich erwies als Freund,

Bluthand dagegen dem Wicht, so sich da nahte als Feind.



Andere Zeiten zogen über das Heideland,

Vor der tückischen Axt Wodes Lobewald schwand;[229]



Frigga die freundliche Fraue wurde zur Hexe verkehrt,

Jeglicher heilige Ort zur Greuelstätte entehrt;



Wodes edles Geflügel hieß Galgenvogel nun,

Friggas schelmisches Eulchen schimpften sie Leichenhuhn;



Und die Dreizehn, die hohe Geheimniszahl,

Unglücks- und Angstnummer wurd' sie mit einemmal.



Zwischen Eichen erhob sich ein einsames Strohdachhaus,

Mährenhäupter reckte der moosige Giebel heraus;



Unter ihm aber nach freundlicher Altsitte noch

Eingeschnitten als Herz starrte das Ulenloch.



An dem Missetürbalken, dem grauen, nach alter Weis'

Eingehauen und bunt prangte der heilige Kreis,



Und die Sonnenrune, die gute, daneben auch,

Nach der Urvorväter ernsthaft beharrlichem Brauch.



Rechts und links von der schwarzblanken Feuerwand

Wodes Schlachtroß mutig sich bäumend stand;



Gleich als wollte es lauthals mir wiehern zu:

Noch trage Wode ich, Freund, noch trauest Frigga du.



Weiter ging ich über das dämmernde Land,

Hinter dem rund und rot das gute Gestirn verschwand;



Ihm gegenüber weit hinter dem bräunlichen Bruch

Eine glührote Flamme zum sternleeren Himmel schlug;



Vor dem nachtschwarzen Wald weiß stieg der Rauch empor,

Bis er im Abendgewölke sich langsam verlor.



Und ich stand und stand und sah nach dem Feuerschein,

Hörte der Mädchen Gejuche, der Jungkerle gellendes Schrei'n,



Und ich lachte und dachte: der Urväter fröhliche Art

Hat sich trotz alldem mein Volk immer noch treulich bewahrt.



Immerdar lobt es noch nach der Vorväter schönem Brauch

Seinen Gott mit Glühglut und weißem Wirbelrauch.



Immer noch blieb es, wie es vor Urzeiten war,

Blau von Auge und Sinn, hell von Herzen und Haar.[230]



Immer noch hielt es sich am Leibe und Geiste stark,

Immer noch blieben gesund ihm Bein und Blut und Mark.



Über die Heide ging ich, die Heide so weit und breit,

Fröhliche Worte raunte ins Ohr mir die Einsamkeit.[231]





Das Mammut

Tief unten im Moore das Mammut bläst,

Man hört es hoch oben auf der Geest;

Aus allen Lagern rund um das Moor

Eilen bewaffnete Männer hervor,

Gefolgt von der mageren Meute;

Jagdtag, Fleischtag ist heute.



Die Kinder spielen das schöne Spiel

Vom Mammut, das in die Grube fiel;

Das dickste Mädchen muß Mammut sein,

Im Erdloch sitzen und lauthals schrei'n,

Die ganz kleinen Kinder sind Meute;

Jagdtag, Spieltag ist heute.



Der Zaubersmann geht wichtig einher:

Jaja, jaja, wenn ich nicht wär'!

Ich machte gestern den großen Wind,

Da wurde das Untier dumm und blind,

Nun denket auch meiner, ihr Leute;

Jagdtag, Zahltag ist heute.



Das Mammut trompetet in Angst und Not,

Von allen Seiten naht sich der Tod;

Es zischt der Pfeil, es saust der Speer,

Der Quälgeister werden immer noch mehr,

Wie Ameisen bei ihrer Beute;

Jagdtag, Schlachttag ist heute.



Der Häuptling teilt richtig und brüderlich,

Die Mürbebraten behält er für sich;

Ein jeder sackt seinen Anteil ein,

Des Zauberers Stück, das ist grade nicht klein,

Am Gerippe balgt sich die Meute;

Jagdtag, Beißtag ist heute.[231]



Was kriecht denn da aus dem Busche heran?

Vom Nachbarstamme ist es ein Mann.

Und noch einer kommt und immer noch mehr,

Des Mammuts Todesschrei lockte sie her.

Hand von dem Wildbret, ihr Leute!

Jagdtag, Rauftag ist heute.



Wir gruben das Loch und wir hetzten's hinein.

Aber wir schlugen's tot und unser soll's sein.

Es funkeln die Augen bluthungrige Lust,

Ein Krieger fällt um, einen Speer in der Brust.

Hilfe, zu Hilfe ihr Leute!

Jagdtag, Bluttag ist heute.



Ein Kriegsgeschrei hier, ein Kriegsgeschrei dort,

Die Männer werfen die Fleischballen fort;

Es knirscht der Speer, das Beil das kracht,

Der Zauberer schnell sich von dannen macht,

Erwischt noch manch Stück von der Beute;

Jagdtag, Rafftag ist heute.



Die Sonne hinter der Geest versinkt,

Vom Lager die Totenklage erklingt;

Im Moore liegt ein vergessener Mann,

Der weder leben noch sterben kann

Umringt von der Wölfe Meute;

Jagdtag, Fleischtag ist heute.[232]





Die Möwe

Eine Möwe habe ich gefunden,

Rotes Blut entquoll der bitter Wunden,

Ihren Flügel habe ich verbunden;

Armes Vögelein,

Mußt nun bei mir sein,

Niemals heilt dir mehr der Fittich ein.



Sah so lange keine Möwe fliegen,

Bis ich diese fand im Sande liegen,

Ihren Kopf ins Heidkraut niederschmiegen;

Dreißig Jahre lang

Hör' ich Kettenklang,

War ein Seefürst einst so frei und frank.[232]



Dreimal Tausend sind wir ausgezogen,

Uns're Drachen durch die Fluten flogen

Und es duckten sich die grauen Wogen,

Als wir kamen an,

Dreimal tausend Mann,

Wie man besser sie nicht finden kann.



Uns're Schiffe flogen wie die Schwalben,

Unsern Feinden halfen keine Salben,

Uns're Pfeile waren allenthalben;

Vor uns ging der Tod,

Hinter uns die Not,

Uns're Hände waren immer rot.



Als die Kiele dann zu Strande rannten,

Alle Dörfer in den Marschen brannten,

Alle Bauern nach der Geest sich wandten;

Und wir hinterdrein,

Immer querlandein,

Denn die ganze Welt sollt' unser sein.



So sind wir ins Binnenland gezogen,

Ließen hinter uns die guten Wogen,

Die dem Wiking nie die Treue bogen;

Wer die Treue bricht,

Den der Treubruch sticht,

Über uns herein kam das Gericht.



Uns're Feinde heulten sich zusammen,

Uns're Drachen gingen auf in Flammen,

Durch die Deiche graue Wogen schwammen;

Wir verließen sie,

Und nun folgten die

Uns ins Land, wie dummes treues Vieh.



Dreimal Tausend sind wir ausgefahren,

Dreimal Hundert von uns übrig waren.

Dreimal Zehn vergingen mir an Jahren,

Daß ein Knecht ich bin,

Stumpf an Leib und Sinn,

Hinter mir da klirrt die Kette hin.[233]



Einmal möcht' ich über See noch fliegen,

Einmal an das Drachenhaupt mich schmiegen,

Sehen, wie sich graue Wogen biegen;

Jede Nacht im Traum

Schmeck' ich Wellenschaum,

Hör' das Knarren ich vom Ruderbaum.



Weißer Vogel, wolltest dich nicht schämen,

Wolltest lieber dich zu Tode grämen,

Denn ein Fischlein aus der Hand mir nehmen;

Ja, du warest klug,

Wen die Schwinge trug,

Dem ist Landgang niemals gut genug.



Habe Dank, du liebes Seegeflügel,

Allzulange trug ich Zaum und Zügel,

Brechen will ich meiner Kette Bügel;

Fließe! rotes Blut,

Brause! graue Flut,

Bin ein Seefürst wieder hochgemut.[234]





Des Hanebuth Lied

Der Tau liegt auf der Heide,

Das wird ein schöner Tag,

Ein Vögelein mit Freude

Erhebet seinen Schlag;

Die Taschen sind mir leer,

Der Magen noch viel mehr;

Ich armer Heideläufer,

Mich dauert meiner sehr.



Die Würfel und die Frauen

Sind voller Trug und Tück,

Wer ihnen mochte trauen,

Dem ward ein gläsern Glück;

Dazu der Branntewein,

Erst läuft er lieblich ein;

Ist man des Rausches ledig,

So trägt man schwere Pein.[234]



Ich hab' die drei genossen

Zu Bothfeld in dem Krug,

Mein Geld, das ist zerflossen,

Hab' dessen nie genug;

Die Pfennige sind hin,

Das Weib war falsch von Sinn;

Der Branntwein macht mir Kopfweh,

Das ist nun mein Gewinn.



Daß ich ein Kaufherr wäre,

Mit vielem Gut und Geld,

Ich stände hoch in Ehre,

Hätt' wohl mein' Seel' bestellt;

Nun streif' ich armer Fant

Im magren Heideland;

Da fließt die braune Wietze,

Da fliegt der gelbe Sand.



Was seh' ich drüben reiten?

Ein Krämer hochgemut,

Ich wittre fette Zeiten,

Meine Kugel trifft ihn gut;

Schnell Pulver auf die Pfann',

Du lieber Reitersmann,

Jetzt küssest du die Erden,

Dieweil ich fahren kann.



Der Taler hat er dreißig

In seinem Sacke drin,

Der frohe Jasper heiß ich,

Nach Bothfeld steht mein Sinn;

Zu Fuße zog ich aus,

Jetzt fahr' ich vor das Haus;

Herr Wirt und auch Frau Wirtin,

So richtet her den Schmaus.



Und zapft vom Brannteweine

Und von dem braunen Bier,

Du Hübsche und du Feine,

Ein Liedchen singen wir;[235]

Geh' her und tu' Bescheid;

Soll werden dir nicht leid;

Ein Tüchlein sollst du haben,

Desgleichen ein Geschmeid'.



Was fliegen da die Raben

Und heben an zu schrei'n?

Es soll mich frommen Knaben

Des Werkes nicht gereu'n;

Es nährt sich jeder Mann

So wacker wie er kann;

Herr Wirt, schließt zu die Laden,

Der Abend naht heran.



Laßt uns das Liedlein singen,

Vom Brummelbeerbusch das Lied,

Das gibt ein trefflich Klingen

Wohl für mein treu' Gemüt;

Der schwarzen Raben Schrei'n

Geht mir nicht glimpflich ein;

Es soll mich heut' nicht stören,

Gar lustig will ich sein.



Das Liedlein ist gesungen,

Das Krüglein, das ist leer,

Das Gläslein ist zersprungen,

Mich freut kein Trünklein mehr;

Der Wein sieht aus wie Blut,

Der Tabak schmeckt nicht gut,

Mein Lachen wird zum Weinen,

Das Herz mir wehe tut.



Hannover an der Leine

Ist eine schöne Stadt,

Am Steintor auf dem Raine,

Da steht das gute Rad;

Dabei so steif und stolz

Das edle Galgenholz;

Der Himmel mocht's nicht leiden,

Der Teufel aber wollt's.[236]



Ich glaub' nicht, was der Pfaffe

In seiner Kirche spricht,

Das Lamm hat keine Waffe,

Sonst grasete es nicht;

Die bitterböse Not,

Die kennet kein Gebot;

Der Wolf hat seine Zähne

Und ich hab' Kraut und Lot.



Das Rößlein hat gefressen,

Es scharret in dem Sand,

Nun heißt es aufgesessen,

Wir reiten über Land;

Reicht mir das Faustrohr her,

Und auch die große Wehr;

Der Wind pfeift auf der Heide,

Das Herze wird mir schwer.[237]





Der Longobarde

Es flogen drei Schwäne über die Heide,

Drei silberne Schwäne und keiner mehr;

Sie kamen von Morgen und Abend und Mitternacht,

Aber von Mittag kam keiner her.



Ihr Silbergefieder trug rote Rosen

Vom Abendrot in die Nacht hinein;

Wie Sterne schimmerten ihre Schnäbel,

Wie goldene Sterne mit hellem Schein.



Sie sangen drei Lieder über die Heide,

Drei alte Lieder, süß und schwer;

Drei Lieder von Liebe und Mühe und Frieden,

Drei liebe Lieder und keines mehr.



Er stand am Tore und sah in die Heide

Und hatte wieder das fremde Gesicht;

Seine Augen flogen hinunter zum Süden,

Und was sie sahen, er kannte es nicht.[237]



Er sah das Meer und die weißen Städte

Und schwarzes Volk, gering und gemein;

Er sah es unter dem Schwerte sich ducken,

Und das Schwert war rot und das Schwert war sein.



Er sah seine Faust das Szepter halten,

Die Faust, gewohnt des Pfluges Sterz;

Heiß quoll es ihm in die blauen Augen,

Unruhig schlug sein junges Herz.



Es kam ein Adler von Mittag geflogen,

Ein goldener Adler und keiner mehr;

Seine Schwingen zerschnitten die Abendwolken,

Sein Schlachtgesang fuhr vor ihm her.



Es schlugen Flammen aus seinen Augen,

Flammen, wie Rubine so rot;

Seine Krallen schleuderten helle Blitze,

Jeder von ihnen war der Tod.



Es klang sein Mordgeschrei über die Heide,

Der heiße Schrei, der Schrei voll Mut;

Drei süße Schwanenlieder verstummten,

Zum gelben Sand floß rotes Blut.



Er lag ohne Schlaf auf seinem Lager,

Sein Herz war matt, seine Seele krank;

Das Morgenrot stieg über die Heide,

Ein Adlerruf aus der Ferne klang.



Er riß das Schwert vom Hirschhornhaken

Und gürtete sich mit hastiger Hand;

Es rief sein Horn in die Nebelheide,

Laut klang es über das stille Land.



Im Frühlicht blitzten die blanken Speere,

Der Adler flog vor dem Volke her;

Ein Siegeslustlied sang er den Männern,

Die silbernen Schwäne sangen nicht mehr.[238]





 Das Glückshäubelein

Und als das Kind geboren ward,

Die Wehmutter sprach: »Ei seht!

Es trägt ja ein Glückshäubelein,

Wie Sammet weich, wie Seide fein,

Es wird einst vor dem Volk erhöht.«



Und Vater List und Mutter List,

Die schauen gläubig drein;

»Griete Tetzlaff spricht nicht ungefragt,

Wenn Griete Tetzlaff etwas sagt,

Dann trifft es immer richtig ein.«



Und Vater List und Mutter List,

Die stellen sich an, o Gott!

Nichts ist für Nickelchen zu fein,

Sie schauen in ihr Kind hinein,

Als wär' es ein goldner Pott.



Wer ist der reiche Kavalier?

Baron de la Mosel er heißt!

Mit Sammet ist er angetan,

Im Gold er nur so wühlen kann,

Mit großem Troß im Land er reist.



Und sein Gemahl ist ebenfalls

Aus hochgebornem Haus;

Selbst unsre Bürgermeisterfrau

Trägt solche Perlen nicht zur Schau,

Sie sieht dagegen ärmlich aus.



So spricht man, wo er geht und steht,

Es lacht der Herr Baron

Und denkt: Es sieht mir niemand an,

Daß jedes Schloß ich sprengen kann

Und daß ich bin ein Häuslingssohn.



In Hamburg seufzt man: »Domine!

O welches Skandalum![239]

Bestohlen ist Sankt Nikolaus,

Geraubt der Schatz dem Gotteshaus!«

Die Ratsherrn schleichen trüb herum.



In Braunschweig stöhnt man: »Jemine!

O Sakrilegium!

Geschehn ist, was man nie geglaubt,

Sankt Katharina ist beraubt.«

Die Ratsherrn sind vor Grausen stumm.



In Lüneburg ist Ach und Weh,

»Sankt Michel ist entweiht!

Es hat ein Dieb in letzter Nacht

Die güldne Tafel fortgebracht,

Zum Himmel auf die Untat schreit.«



Zu Celle auf dem Galgenplatz

Das Volk steht dicht an dicht;

Das Glöcklein gibt so schnellen Klang,

Der Nickel tut den letzten Gang,

Es wird ihm endlich das Gericht.



Der Henker stößt ihm mit dem Rad

So Arm wie Bein entzwei;

Die hochgeborne Lebensart

Sich Nickel bis ans Letzte wahrt,

Er tut auch nicht den kleinsten Schrei.



Und als es nun zu Ende war,

Der Henker sprach: »Ei seht!

Er trug ja ein Glückshäubelein,

Wie Sammet weich, wie Seide fein,

Drum ward er vor dem Volk erhöht!«[240]





Jeduch

Ich stehe hier am Jammerstein

Und schreie meinen Fluch;

Ihr Männer von Meckeloh, hört mein Schrein,

Jeduch, jeduch, jeduch![240]



Hört mein Schrein und hört meine Not,

Ich stehe am Jammerstein;

Mein Hennecke, euer Haupt ist tot,

Und Jeduch muß ich ihm schrein.



Jeduch auf die Leute aus Lüttgeloh,

Die ihn schlugen mit heimlicher Hand;

Ich rufe Jeduch durch den ganzen Go,

Über Feld, über Moor, über Sand.



Wo die Beeke kommt aus dem großen Moor,

Da fand ich ihn liegen im Sand;

Aus seinem Haar krochen Maden hervor,

In den Augen das Blut ihm stand.



Seinen Brägen hatte der Fuchs verbracht,

Seinen Nacken der Wolf zernagt;

Mit dem Haar hab' ich ihm sein Gesicht rein gemacht,

Mit der Hand ihm die Fliegen verjagt.



Sein Arm war hart, seine Hand war rauh,

Sein Herz und sein Mund waren weich;

Seine Augen, die waren wie Bachblumen blau,

Keiner von euch ist ihm gleich.



Wo er hinschlug, kam das Gras nicht zurück,

Wo er küßte, küßte er Glut;

Des Dorfes Stolz, meiner Augen Glück,

Da liegt er in seinem Blut!



Bei Nacht und Nebel, vor Tau und Tag

Erschlug ihn das Hundegezücht;

Von hinten traf ihn des Mörders Schlag,

Er lag auf seinem Gesicht.



Keine Nacht noch war er in Wonnen bei mir,

Kein Kind von ihm trägt mein Leib;

Eine Jungfernwitwe, so stehe ich hier,

Ein unglückseliges Weib.



Wenn der Kuckucksruf aus dem Maibaum schallt,

Dann sollte sein Weib ich sein;

Jetzt liegt auf der Deele er steif und kalt,

Und ich bin gelt und allein.[241]



Ich schnitt mir vom Kopfe mein schönes Haar,

Zerkratzte mir Brust und Gesicht;

Aller Zier und Pracht will ich werden bar,

Einem andern gönn' ich das nicht.



Will in Lumpen gehn, will in Lappen sein,

Um den Kopf das Witwentuch;

Und immer bloß schrein und schrein und schrein:

Jeduch, jeduch, jeduch!



Bis Lüttgeloh brennt, bis Lüttgeloh qualmt,

Bis zum Himmel soll blaken die Glut;

Bis der Hammer der Mörder Knochen zermalmt,

In den Mist soll fließen ihr Blut.



Aus Lüttgelohs Balken baut mir dann

Die letzte Lagerstatt;

Und der Mörder Blut soll kleben daran,

Das macht meine Augen satt.



Dann will ich legen mein Bestkleid an,

Will tragen das große Geschmeid;

Zu Hennecke geh' ich, zu meinem Mann,

Unser Bett, das ist bereit.



Wenn in Lüttgeloh die Kinder schrein,

Wenn das Vieh verkohlt im Stall,

Dann will meines Hennecke Weib ich sein,

Will fahren mit ihm zu Walhall.



Ich stehe hier am Jammerstein

Und schreie meinen Fluch;

Ihr Männer von Meckeloh, hört mein Schrein,

Jeduch, jeduch, jeduch![242]





Die Varusschlacht

Der Herdrauch zog die Diele entlang,

Im Feuer schwelte der Torf,

Und um das Feuer, da saß im Kreis

Die ganze Jungmannschaft vom Dorf;[242]

Sie hatten es alle vernommen,

Es ging von Haus zu Haus:

»Wülfke ist wiedergekommen,

Er gibt heute abend eins aus!«



Und Wülfke, der griente und legte dann los:

»Na ja, das war schon ein Spaß,

Wenn's auch den römischen Kerls nicht so schien,

Denn scheußlich bekam ihnen das;

Was machten sie sich auch so mausig,

Uns ging die Geduld schließlich aus,

Na, und da, da ging's ihnen lausig,

Kaum einer fand wieder nach Haus.



Na ja, wie das nun gekommen ist,

Das weiß ich nicht mehr so genau,

Ich trank am Abend gefährlich viel Bier

Und war am Morgen noch blau;

Es saß da auf so 'nem Dinge

Ein Kerl und machte sich breit,

Er hatte die Finger voll Ringe

Vor lauter Hoffärtigkeit.



Na ja, der prahlte in einem weg,

Bloß daß ich kein Wort von verstand,

Ein Mann aus der Gegend, der meinte zu mir,

Er hätt' uns Gesindel genannt;

Das wollt' mir denn doch nicht recht passen,

Vor den Augen wurd's mir ganz rot,

Ich konnt' es wahrhaftig nicht lassen

Und bölkte wie unklug: schlah' dot!



Na ja, da ging die Geschichte denn los,

Mir wurde davon erst ganz dumm;

Wohin ich auch sah, fiel ein römischer Kerl,

Wie'n Schwein beim Schlachtefest um;

Da spuckt' ich denn auch in die Hände

Und kriegte mein Messer her,

Ein ganzes langes Ende

Weiß ich nun aber gar nichts mehr.[243]



Na ja, denn über- und überall

Da ging's: schlah' dot, schlah' dot!

Und als ich wieder zu mir kam,

Mein Arm war bis obenhin rot;

Zum Kuckuck war mein Messer,

Da langte ich mir ein Schwert,

Das flutschte denn doch noch besser;

Es hängt da hinter dem Herd.



Na ja, so ging's denn in einem fort,

Wir brachten sie schön auf den Trab,

Ich habe die Nase noch voll von dem Kerl,

Dem ich den Kälberfang gab;

Er tat man so blitzen und blinken

Vor Gold und Edelgestein,

Und nach Maiblumen tat er stinken;

Sie schmieren mit so was sich ein.



Na ja, doch gegen die Melkezeit,

Da wurd' mir ganz albern vor Durst,

Ob das von der hillen Arbeit nun kam,

Oder ob von der salzigen Wurst?

Da hab' ich denn Wasser getrunken,

Wahrhaftig als wie ein Stück Vieh,

Und das Wasser, das hat gestunken,

Solchen Kuhdurst hatt' ich noch nie.



Na ja, das tat mir denn hinterher leid,

Denn im Lager war mächtig viel Wein,

Das Bier da zu Lande ist ja ganz schön,

Aber Wein ist noch einmal so fein;

Doch muß man sich erst dran gewöhnen,

Denn Kinder, ich sage euch bloß,

Ich wurde im Brägen das Dröhnen

Volle drei Tage nicht los.«



Er spuckte in das Feuer hinein

Und trank sein Warmbier aus,

Die anderen plinkten sich heimlich zu

Und gingen dann alle nach Haus;[244]

Doch ehe sie abseits bogen

Zum Moor und nach der Heid',

Da hieß es: »Na, der hat gelogen

Nach der schweren Schwierigkeit!«[245]





Der Heidhauer

Ein Gluttag in die Heidmark zieht;

Noch sind vom Tau die Büsche naß,

Noch liegt es silbern auf dem Ried,

Noch sind die Grillen stumm im Gras.



Da schanzt er schon im braunen Feld,

Macht Platz dem Korn im Ödeland;

Mit seinen harten Händen hält

Den Twickenstiel er fest umspannt.



Es blitzt das Eisen in der Luft,

Die Plagge reißt es knirschend fort;

Der Heideerde saurer Duft

Steigt auf von dem geschälten Ort.



Ein jeder Ruck, ein jeder Schlag

Ein Stückchen Land, ein Stückchen Brot,

Ein Schritt mehr hin zum Licht und Tag,

Ein Schritt mehr fort aus Nacht und Not.



Die Sonne steigt, die Luft wird heiß,

Kein Lüftchen um die Birken bebt;

Des Mannes Blondhaar näßt der Schweiß,

Am Rückenstrang das Hemd ihm klebt.



Die Sonne sticht, die Lerche schweigt,

Aus blauer Luft der Bussard schreit;

Und rundumher und weit und breit

Die Grille ihren Singsang geigt.



Die Sonne brennt, die Sonne sengt,

Es kocht und loht das ganze Land;

Zum Schatten er die Schritte lenkt,

Die Twicke legt er aus der Hand.[245]



Ein Rangen Brot, ein dünner Trank,

Des Maserkopfes blauer Rauch;

Dann macht er seinen Rücken lang

Am krüppligen Machangelstrauch.



Der Maserkopf hat ausgeschwelt,

Die Unterstunde ist vorbei;

Des Mannes Arm ist neu gestählt,

Von Müdigkeit sein Rücken frei.



Den Rücken krumm, die Beine breit,

So scharwerkt stramm er weiter weg;

Reißt in das braune Heidekleid

Aufs neue wieder Fleck um Fleck.



Und jeder Fleck ein Stückchen Land,

Ein Stückchen Feld, ein Stückchen Grün;

Hellgrüner Saaten lichtes Band

Sieht er aus braunem Unland blühn.



Buchweizen bollwerkt später hier

Und süßer Klee, so rot wie Blut;

Goldner Lupinen schwere Zier

Und grünen Leines blaue Flut.



Obstbäume trägt des Baches Rand

Und Wiesen, bunt von buntem Vieh;

Drum auf und ab mit harter Hand,

Mit krummem Rücken, krummem Knie.



Drum Plagg und Plagge fest heraus,

Mit jedem Hieb, mit jedem Riß

Verläßt die Schuldenlast das Haus,

Verblaßt der Sorge Finsternis.



Am Wege mülmt es gelb und dicht,

Der Schäfer treibt die Schnucken ein;

Der Mann im Heidfeld achtet's nicht,

Sein Tagewerk muß länger sein.



Die Heidelerche wieder singt,

Der Regenpfeifer ruft im Moor;

Und von dem Torfstich quarrend klingt

Der Frösche breiter Abendchor.[246]



Die Sonne sinkt, die Luft geht kühl,

Der heiße Tag ist bald vorbei,

Schon treibt die Fledermaus ihr Spiel,

Schon gellt der Eule Jammerschrei.



Daheim wohl wartet schon sein Weib;

Er legt die Twicke aus der Hand

Und knöpft um seinen nassen Leib

Den alten Rock aus Beiderwand.



Sein Blick noch einmal überfliegt

Die Rodung, die er heut' geschafft,

Und was noch brach und öde liegt

Und wartet seiner Fäuste Kraft.



Dann schreitet still er durch den Sand,

Durch Heid' und Moor, so schwarz und tot;

Der Abendschein am Himmelsrand,

Ihm leuchtet er wie Morgenrot.[247]





Sophiee von Mandelsloh

Ihr Gang war leicht, ihr Zopf war schwer,

Sie trug ihre Brüste stolz vor sich her

Und lachte so laut und so froh;

Es zwang den ungerittenen Gaul

Und riß dem Bluthund den Fraß aus dem Maul,

Sophiee von Mandelsloh.



Auf Ricklingen ging der Becher rund,

Von Hand zu Hand, von Mund zu Mund,

Gefüllt mit rotem Wein;

Auf Herzog Albrecht ein Spottlied klang,

Die schöne Sophiee es lächelnd sang,

Laut brummte ihr Vater hinein.



Sie sang: »Herr Herzog, wir bitten Euch schön,

So laßt euch doch endlich auf Ricklingen sehn,

Beehrt doch die Mandelsloh;

Von Lüneburg ist es ja gar nicht so weit,

Zu Eurem Empfange ist alles bereit,

Es blitzet und blinkert nur so.«[247]



Laut lachte ihr Vater und kippte den Rest

Und knurrte: »Nun holla, ein jeder ins Nest,

Heut' abend, da gibt es nichts mehr;

Den Spund in das Loch und geruhsame Nacht,

Und morgen beizeiten hübsch aufgewacht,

Denn die Kammern und die Keller, die sind leer.«



Er warf sich mit Stiefeln und Sporen aufs Bett

Und schnarchte mit seinem Hund ein Duett,

Die Eule zum letztenmal schrie;

Und es krähte ein Hahn und es klang ein Horn,

Herr Dietrich erwachte in hellichtem Zorn:

»Watt schall düsse Döllmerie?«



Er fuhr mit dem Kopf in den Eimer hinein,

Und sah in den lachenden Lenzsonnenschein,

Und machte ein dummes Gesicht;

Denn rings um sein graues, griesgrämiges Schloß,

Da hielt des Herzogs buntscheckiger Troß,

Dreihundert, das langte noch nicht.



»Sophiee, schnell einen Schoppen her,

Auf nüchternen Magen, da ficht es sich schwer!«

Im Unterrock kam sie herein;

Sie kämmte dem Vater schleunigst das Haar,

Das noch von der Nacht etwas strubbelig war,

Und brachte ihm Brot und Wein.



Ihr Bestes nahm sie dann aus dem Schrank,

Von blitzblauer Seide und reichlich lang,

Und bunt von Stickerein,

Und machte sich schnell noch die hohe Frisur,

Die trug sie sonst zum Kirchgange nur,

Und zu ganz großen Gasterein.



Der Herold schrie zur Mauer empor;

Der Ritter legte die Hand ans Ohr,

Dann brüllte er kopfschüttelnd: »Nein!

Übergeben, sagt ihr, solle er sich?

Er denkt nicht daran, der Dieterich;

Es wär' auch zu schad' um den Wein.«[248]



Da sprach der Herzog, er sprach es recht fein:

»So denkt doch an Euer schön Töchterlein,

Herr Dietrich, und bleibt bei Verstand.«

Sophiee jedoch rief mit keckem Gesicht:

»Herr Herzog, so zimperlich sind wir nun nicht!«

An den Wurfbock legt sie die Hand.



Der erste Stein: »Das ging drüber her!«

Der zweite: »Gefällt mir schon etwas mehr!

Spannt schnell das Ding noch einmal!«

Und heulend der Kiesel vom Turme fliegt,

Der Herzog blutend im Sande liegt,

Sein Gesicht ist aschenfahl.



Der Ritter machte ein ernstes Gesicht:

»Ich glaube, der Herr hat den Rest gekriegt,

Doch uns geht es auch ans Genick;

Aber alles, was recht ist, ein guter Schuß,

Komm', Mädchen, da hast du einen Kuß,

Das war ein vorzügliches Stück.«



Zwei Stunden flog weder Stein noch Pfeil,

Dann kam von draußen ein Wutgeheul,

Des Herzogs Kriegsfahne sank:

Und es flog kein Pfeil und es kam kein Stein,

Und die Nacht zog über das Land herein,

So schwarz, so schwer, so lang.



Die Lagerfeuer funkelten rot,

Die Hunde beheulten des Herzogs Tod,

Im Schlosse saß alles stumm;

Denn der Speicher war ledig, die Speckkammer leer,

Im Keller kein einziges Fäßchen mehr,

Der Becher ging sparsam herum.



Die Nacht zerfloß vor dem Morgenrot;

Die Wurst wurde kurz und schmal das Brot,

Sie kriegten alle halb satt;

Der Ritter fluchte: »Daß dich der Daus!

Ich glaube, die Bande, die hungert uns aus,

Sie hungert uns müde und matt.«[249]



Und noch eine Nacht und noch ein Tag;

Herrn Dietrich wurden die Beine schwach,

Er sagte schon gar nichts mehr;

Zu Mittag gab's einen labbrigen Brei,

Der Ritter seufzte: »Gott steh mir bei,

Als ob man im Wochenbett wär'!«



Er schloß kein Auge die ganze Nacht,

Obzwar er den Schmachtgurt ganz eng sich gemacht,

Sein Hund der piepte vor Schmerz;

Vor Hunger er laut seine Pfoten besog,

Und winselnd er lange Geschmacksfäden zog,

Das ging seinem Herrn an das Herz.



Zum Fenster hinein er die Fahne zog;

Die Leute des Herzogs die schrien: »Hoch!«

Sie waren es gleichfalls satt;

Denn die Nacht war kalt, von der Leine her

Da nebelte es und wehte sehr,

Und feucht war die Lagerstatt.



So zog denn der Dietrich von Ricklingen ab,

Die Pferde die wollten durchaus nicht in Trab,

Sie grasten am Wegesrand;

Die schöne Sophiee im Sattel saß,

So steif wie ein Stock, wie der Tod so blaß,

Eine Träne im Auge ihr stand.



Sie hatte die ganze lange Nacht

An den toten Herzog Albrecht gedacht

Und fühlte bittere Pein;

Ihr war inwendig so sonderbar,

Sie glaubte, daß es die Liebe war;

Es konnte auch Heißhunger sein.



Vom grauen Himmel die Heidlerche sang,

Der Trauermarsch in der Ferne verklang,

Die Sonne war ohne Schein;

Die Ricklinger sahen sich lange um,

Dann ritten sie ganz still und stumm

In die weitweite Welt hinein.[250]





 Das Bild des Pharao

Ist einer, der Judith Josephi sah

Und sein Herz blieb stumm und lau?

Schöner war einst in Samaria

Keine Hammoriterfrau;

Ihr Angesicht ist rot und weiß

Wie Linnen, getränkt in Bordeaux,

Ihre Augen, blau wie Ehrenpreis,

Sind liebessiegesfroh.



Im Völkermuseum ein Bildnis starrt

Geformt aus grauem Stein,

Seine kalten Züge stehen hart

Im warmen Sonnenschein;

Düster droht das hehre

Uralte Königsbild,

Seine Augen sind mit Leere,

Seine Lippen mit Schweigen gefüllt.



Judith Josephi steht vor dem Stein

Des großen Pharao:

»Das soll ägyptische Bildkunst sein?

Ich finde es plump und roh!«

Einen Nasenstüber

Versetzt sie dem grauen Gesicht:

»Wissen Sie was, mein Lieber?

Sie imponieren mir nicht!«



Das graue Bildnis kraust die Stirn,

Ein Schauder sie erschreckt;

»Es braust mir wohl noch im Gehirn

Von heute Nacht der Sekt.«

Aber dann rauscht sie weiter,

Ihre seidenen Röcke weh'n,

Wo hell und hold und heiter

Die Götter der Griechen steh'n.



»Ach ja, die Nacht war toll und lang!«

Die Augen werden ihr schwer;

Sie gleitet auf die Ruhebank,

Still ist es um sie her.[251]

Es sinken ihre Lider,

Lauter ihr Atem weht,

Langsam auf und nieder

Ihre Spitzenbluse geht.



Längst erlosch an der roten Wand

Der gelbe Sonnenschein,

Im grauen Spinnewebegewand

Tritt der Abend ein;

Die Töne der Glocke verklangen,

Schweigen bricht ringsum hervor,

Der Wärter ist gegangen,

Es schloß sich Tür und Tor.



Eine eherne Stimme das Schweigen stört:

»Judith Josephi, tritt her!«

Aus ihrem Schlummer empor sie fährt,

Ringsum ist's stille und leer;

Rundum ihre Augen spähen,

Das Schweigen atmet tief,

Niemand ist zu sehen,

Der sie mit Namen rief.



Des Pharao Bildnis starrt sie an

Mit leerem Gespensterblick,

Zieht langsam sie in seinen Bann,

Ihr Herzblut tritt zurück;

Und wiederum schallt die Stimme

Und hallt so tief und schwer,

Die schreckliche, die schlimme:

»Judith Josephi, tritt her!«



Auf ihrer Stirne liegt der Schweiß

Und brennt des Fiebers Glut,

Ihre Hände sind so kalt wie Eis,

In den Schläfen braust ihr das Blut;

Und abermals tönt die Stimme

Und dröhnt so hohl und leer,

Die grausige, die grimme:

»Judith Josephi, tritt her!«[252]



Zitternd bricht sie in die Knie

Mit schrillem Schreckensschrei,

Aus tiefster Seele wimmert sie:

»Jahve, stehe mir bei!«

Unter Seufzen und Stöhnen

Schleppt sie sich voran,

Und hört die Worte tönen:

»Steh' auf und sieh' mich an!«



Der ehernen Stimme hohler Laut

Ihren Willen in Stücke bricht,

Sie hebt die Augen auf und schaut

In das steinerne Gesicht;

Dumpf und dröhnend hallen

Die Worte auf sie herab,

Gleich Schollen, wenn sie fallen

In ein tiefes Grab:



»Judith Josephi, du hast gelacht

Ins Gesicht dem Pharao,

Du, deren Volk einst ist zerkracht

In meiner Hand wie Stroh;

Wie eine Unwetterwolke

Stand ich über dem Land,

Die Hälfte von deinem Volke

Trat ich in den Sand.



Es schwirrte Israels Weheschrei

Meinen Rossen voran,

Ich schleppte in die Sklaverei

Siebenzigtausend Mann;

In grauen Bettlerröcken

Ging eurer Großen Schar,

Meinen Speichel mußten sie lecken

Dreiunddreißig Jahr.



In meinem Zelte die ganze Nacht

Eures Königs Tochter schrie,

Ihrer Tränen habe ich gelacht.

Meine Lust versüßten sie;[253]

Es lag vor meinem Bette

Ihr Vater mit grauem Gesicht

An einer Hundekette,

Seine Flüche trafen mich nicht.



Judith Josephi, dein Leib ist schön

Und süß ist dein Gesicht,

Entgürte dich, ich will dich seh'n

Nackend im Sternenlicht.«

Die steinernen Hände greifen

An ihres Gürtels Schluß,

Die steinernen Lippen streifen

Sie mit kaltem Kuß.



Ist einer, der Judith Josephi sieht,

Und dem das Herz nicht friert?

Grauen aus ihren Augen glüht,

Als hätte der Tod sie berührt;

Ihre roten Lippen erbleichten,

Sie wurden nie mehr froh,

Seitdem auf ihnen keuchten

Die Küsse des Pharao.[254]





Die sieben Steinhäuser

Die Frauen vom Stamme der roten Hunde

Die schrien auf wie aus einem Munde,

Die weite braune Heide erklang

Von ihrem gellenden Jammergesang.



Die Wölfe stoben entsetzt von dannen,

Das Rotwild polterte in die Tannen,

Der Adler ruderte hastig vorbei,

Vergrämt von dem gellenden Jammergeschrei.



Die Krieger umstanden die Bahren im Kreise,

Sie sangen die dunkele Racheweise,

Sie sangen das alte böse Lied

Von dem roten Hund, der auf Raub auszieht.[254]



Der Häuptling stand zu Füßen der Bahren,

Die rote Fellkappe auf den Haaren,

Die rechte Hand umschloß das Beil,

Die andere lag auf dem Feuersteinkeil.



Sah nicht zur Rechten, sah nicht zur Linken,

Seine Augen starrten, ohne zu blinken,

Auf seiner toten Söhne Gesicht,

Seine schmalen Lippen die zuckten nicht.



Sein Antlitz färbten die Zeichen der Trauer,

Sieben weiße Striche und ein blauer,

Die Brust war siebenmal aufgeschlitzt,

Die Stirne siebenfach blutig geritzt.



Er hob das Beil, der Kreis sich teilte,

Vom Lager her der Zauberer eilte,

Er führte herbei ein weißes Roß,

Von dessen Maule der Geifer floß.



Die Frauen schrien, die Männer sangen,

Die Schilde dröhnten, die Hörner klangen,

Der Zauberer riß mit dem heiligen Stein

Dem Schimmel die Opfermarken ein.



Und warf ihm Staub in die weiße Mähne,

Und rieb ihm Asche zwischen die Zähne,

Und sengte die Locke auf seiner Stirn

Und trieb ihm das Messer in das Gehirn.



Die Hörner heulten, die Schilde klangen,

Die Weiber schrien, die Krieger sangen,

Der Zauberer schwang das brennende Scheit

Und weihte die Toten der Dunkelheit.



Aus sieben Bahren schlugen die Flammen

Und kamen in einem Rauche zusammen,

Des brennenden Wacholders Duft

Erfüllte weit und breit die Luft.



Die Flammen flackerten auf und nieder

Und fraßen der Häuptlingssöhne Glieder,[255]

Die Krieger sangen das böse Lied

Von dem roten Hund, der auf Raub auszieht.



Und sangen das Lied wohl sieben Jahre,

Und ließen wachsen am Kinne die Haare,

Und wuschen Leib nicht und Gesicht,

Und schliefen bei ihren Frauen nicht.



Es blieb das Beil in ihren Händen,

Das Messer wich nicht von den Lenden,

Es flog in jedes Kriegers Haar

Der rote Fuchsschwanz sieben Jahr.



Bis daß vertilgt waren von der Erde

Die Männer vom Stamme der weißen Pferde,

Es blieb verschont nicht Weib noch Kind,

In ihren Schädeln pfiff der Wind.



Da machte der bunte Stock die Runde

In allen Hütten der roten Hunde

Und rief die Krieger alle heran,

Sie kamen im Festschmuck Mann für Mann.



Und feierten das große Gelage,

Das dauerte ganze sieben Tage.

Die weite braune Heide erklang

Von ihrem gellenden Jubelgesang.



Dann bauten sie lange, breite Dämme,

Dann fällten sie lange, dicke Stämme,

Dann wälzten immer hundert Mann

Die großen Steine der Heide heran.



Daraus sie sieben Kammern türmten,

Die sieben Totenurnen beschirmten,

Und wölbten hoch den gelben Sand,

Hell leuchtend aus dem braunen Land.



Zu geben weit und breit die Kunde

Vom Rachekrieg der roten Hunde,

Von ihrer sieben Helden Tod

Und von der Schimmelreiter Not.[256]





 Der Hexenbrenner

Pater Christoph liegt im Sterben,

Und weil immer er getan,

Was die heilige Kirche vorschreibt,

Sieht den Tod er ruhig an;

Beichtet, was nicht wert der Beichte,

Nimmt das letzte Sakrament

Und empfiehlt die reine Seele

In des lieben Herrgotts Händ'.



Als die Seele schwach und elend

Nun im dunklen Jenseits stand,

Sie zu ihrem größten Schrecken

Gar nicht sich zurechte fand;

Sehr vermißte sie den Engel,

Der den wahren Weg ihr wies,

Und es schien ihr nicht sehr freundlich,

Daß man sie alleine ließ.



Und sie schwirrte hin und wieder,

Und sie schwirrte hin und her,

Und sie murrte und sie knurrte

Und sie fluchte schließlich sehr:

»Dazu hat man nun auf Erden

Sich nicht Kuß noch Kind gegönnt,

Daß man hier nun wie ein Schwanzstern

Köpflings in die Runde rennt.



Über fünfzig Hexen hat man

Zu der Hölle hinspediert,

Alles Weinen, alles Winseln

Hat mir nicht den Sinn gerührt;

Und besonders bei der einen

Kam es gar nicht leicht mich an.

Denn man war doch jung und kräftig

Und war schließlich auch ein Mann.



Himmelblau war'n ihre Augen

Und wie Sonnenschein ihr Haar,

Und ihr Leib war schön, wie schöner

Nicht der von Frau Venus war;[257]

Selbst als er zerfetzt und blutig

Wimmernd in den Ketten hing,

Sündlich Fühlen mir wie Feuer

Über Leib und Lenden ging.



Doch ich rang die Sünde nieder

Und ich trat den Teufel tot,

Und ich lag in meiner Zelle

Nackt bei Wasser und bei Brot;

Und ich betete und büßte,

Und ich rief den Himmel an,

Und in Hunger, Frost und Elend

Ich den sauren Sieg gewann.



Doch, wenn ich es recht bedenke,

Finde ich, ich war sehr dumm,

Daß ich selber mir die Pforte

Schloß zu dem Elysium;

Beten, fasten und kasteien

Tat ich all mein Leben lang,

Und nun wird man so behandelt,

Und das ist dafür der Dank!«



Und er quält sich und er härmt sich

Drei Millionen Jahre hin,

Hat den Himmel längst vergessen,

Hat das Hexlein nur im Sinn;

Hexlein mit den blauen Augen,

Hexlein mit dem blonden Haar,

Mit dem blütenweißen Leibe,

Der so jung gestorben war.



Und die arme Seele flattert

Wimmernd vor das Höllentor;

»Laura,« ruft sie, und ein Teufel

Nied'ren Grades tritt hervor:

»Ihre Laura, werte Seele,

Ist hier gänzlich unbekannt.«

Ganz verdonnert Pater Christophs

Seele auf der Treppe stand.[258]



Und sie flattert wieder weiter

Und zum Fegefeuer hin,

Doch die Auskunft, die ihr wurde,

Ward ihr auch nicht zum Gewinn;

»In der Hölle keine Laura?

Und im Fegefeuer nicht?

Sollte sie im Himmel weilen?«

Seufzt der ganz verdutzte Wicht.



Zaghaft naht er sich der Pforte,

Und er pochet scheu und bang,

Und das Tor des Himmels öffnet

Weit sich ihm mit hellem Klang;

Und am Tor steht seine Laura,

Schön wie sie auf Erden war,

Mit den himmelblauen Augen,

Mit dem sonnenblonden Haar.



Und er zögert, und er dienert,

Und er fragt: »Ist es erlaubt?

Habe dir dein junges Leben

Einst in blödem Wahn geraubt;

Ich, der Pater Hexenbrenner

Stürzte dich in Not und Qual,

Und nun willst du meine Seele

Führen in den goldnen Saal?«



Doch das Hexlein lacht und alle

Engel lachen mit im Chor,

Und aus seiner Demantlaube

Tritt der liebe Gott hervor;

Und er füget ihre Hände,

Und die Seelen küssen sich;

Gottes Sohn, der lächelt freundlich,

Doch der Geist spricht feierlich:



»Glaubst du denn, wir hier im Himmel

Haben irdisches Gemäß,

Messen eure armen Sünden

Mit dem amtlichen Gefäß?[259]

Nein, wir werten nur die Liebe,

Gab sie sich auch plump und dumm:

Wer geliebt hat, der hat Zutritt

Einstmals zum Elysium.«



Und er schämt sich ganz gehörig,

Und dann spricht er seinen Dank,

Und dann küßt er seine Laura

Zehn Millionen Jahre lang;

Und die Engel stehen alle

Dicht geschart und ihr Gesang

Lehret ihn des Himmels Satzung,

Die verfehlt er allzulang:



Von dem Mond bis zu der Sonne,

Das ist wohl ein weiter Weg,

Von der Erde bis zum Himmel

Führt ein ewiglanger Steg;

Alle Reue, alle Buße

Kürzt dir nicht des Weges Pein,

Nur die Liebe kann dir helfen,

Daß du gehst zum Himmel ein.[260]





Heidgespenster

In Blüte steht der Honigbaum; ein süßer Duft geht durch das Land,

Über der Heide Rosenrot blauseiden sich der Himmel spannt,

Zahllose blaue Falter weh'n lustig dahin im Tändeltanz,

Die Birken an der weißen Straße haben hellen Silberglanz.



Ein Mensch wankt unter ihnen her, Fuselröte im Gesicht,

Die Heidepracht, das Himmelsblau, den Sonnenschein, er sieht es nicht;

Er murmelt unwirsch vor sich hin: »Kein Geld, kein Schnaps, zu dumm, zu dumm!«

Mit langem Arm nach seiner Stirn hinfingert das Delirium.



Er sieht die Heide himmelblau und sieht den Himmel heiderot,

Von jedem weißen Birkenstamm entgegen ein Gesicht ihm droht,[260]

Ein weiß' Gesicht, ein tot' Gesicht, entsetzensbleich und voller Qual,

Ein Hals so weiß und schlank und jung mit einem breiten roten Mal.



Was klingt heran wie Hufgeklapp? Was blitzt und funkelt hell und grell?

Halt, der Gensdarm! In das Gebüsch mit jähem Sprunge hastet schnell

Der Vagabund; und wie der Wind den Klang der Hufe näher bringt,

Besinnungslos er in des Bruches dunkelgrünen Schatten dringt.



Ist das hier kühl, ist das hier schön! Da führt ein Weg den Bach entlang;

Wenn nur das Wasser schweigen wollt! aus seinem Rauschen tönt ein Klang,

Wie Weinen, oder wie ein Schrei, ein Wimmern voller Angst und Qual,

Und da ist wieder das Gesicht, und auch das breite rote Mal.



Aufstöhnend stürzt der Stromer hin; das weiße Totenangesicht

Ist wieder da mit bösem Blick, der bis ins tiefste Herz ihm sticht;

Es schwebt heran und starrt ihn an; er richtet hastig sich empor

Und schlägt den Weg zur Linken ein, und der führt auf das hohe Moor.



Das Moor ist weit, das Moor ist breit; verlassen ist es, tot und leer,

Nur eine weiße Weihe zieht, wie ein Gespenst darüber her;

Doch dort am Graben steht ein Mann! Der Stromer wendet rechter Hand,

Ausweichend dem Machangelbusch in seines Wahnes Fieberbrand.



Wo ist der Weg? Hier ist kein Weg; hier ist nur Moor und nichts als Moor!

Bei jedem Tritt, bei jedem Schritt gurgelt das Wasser braun hervor.[261]

Der Weg, der Weg, wo ist der Weg, wo mag er sein? Er blickt rundum

Und flüstert angstvoll vor sich hin: »Kein Geld, kein Schnaps; zu dumm, zu dumm.«



Der Schnaps, der Schnaps war schuld daran! Es war ein Tag, wie dieser Tag;

Es war im Moor, das Abendrot blutrot auf allen Gräben lag;

Ein Kiebitzpaar nur Zeuge war; die Kiebitze sind wieder da;

Es ist, es ist dasselbe Moor, auf dem einst jene Tat geschah.



Dasselbe Moor, dieselbe Zeit, dasselbe rote Abendrot;

Derselbe weiße Wetterkopf, der hinten an dem Himmel droht;

Derselbe spitze Kirchenturm über des fernen Waldes Rand;

Dasselbe Wetterleuchten, wie es damals hinter dem Moore stand.



Und dort das weiße Angesicht, so jung, so freundlich und so rein,

Beleuchtet von der Abendsonne allerletztem Widerschein;

»O Gott, o Gott, der Schnaps war schuld!« Er sieht sich zähneklappernd um;

Der Durst, der Durst, die Angst, die Angst: »Kein Geld, kein Schnaps, zu dumm, zu dumm.«



Und hätt' ihn der Gensdarm gefaßt, und schleppte er ihn vor Gericht,

Und käm die Untat auch zu Tag; das schadet nicht, schadet nicht;

Lieber das Beil, das blanke Beil, das wäre eine kurze Pein,

Doch nur nicht um die Uhlenflucht alleine hier im Moore sein.



Das Herz, das Herz, das dumme Herz, und das Gesicht, ja, das Gesicht!

Von allen Seiten kommt es an und geht mit ihm in das Gericht;

Allüberall sieht es ihn an mit Augen angsterfüllt und rund

Und ruft und stöhnt ihm heiser zu: Du Hund, du gottverfluchter Hund![262]



Er sieht sich um; er steht in Blut und über ihm ist rotes Blut,

Und in ihm Blut und nichts als Blut und Todesangst und Höllenglut.

Das Blut, das Blut, das rote Blut, es hämmert wild, jetzt steht es still;

Über das rote tote Moor geht ein entsetzliches Gebrüll.



Bis Mitternacht klingt hohl und dumpf es in die hohe Geest hinein;

Der Jäger, der vom Anstand kommt, bleibt stehn und horcht: »Was mag das sein?«

Der alte Jagdaufseher meint: »Ein Vogel ist es, hierzuland

Moorochs genannt, gelbbunt gefärbt und mit dem Reiher dicht verwandt.«



Der Bauer, der am andern Tag zu seinem Immenschauer geht,

Der sieht, wie dort das Krähenvolk umschichtig auf und niederweht;

Er tritt hinzu und prallt zurück; da liegt ein toter Vagabund,

Die Augen auf und schauerlich verzerrt den blutgefüllten Mund.



»Ein Vagabund, ein Schnapsgesicht; der liegt am besten, wo er liegt.«

Der Bauer geht: das Krähenvolk von neuem auf und niederfliegt.

Über das rosenrote Moor blauseiden sich der Himmel spannt,

In Blüte steht der Honigbaum, ein süßer Duft geht durch das Land.[263]





Die blaue Flamme

Im Bornbusch wohnt eine Nachtigall,

Die singt im Jahr ein einziges Mal,

Singt nur in einer Sommernacht,

Und was sie singt, ist Leid und Qual.[263]



Die Bäume, die im Bornbusch stehn,

Ihr Flüstern ist wie Todeswehn,

Ihre Zweige kreischen gellend,

Wenn nachts die Winde wehn.



Die Blume, die im Bornbusch blüht,

Das ist ein bitterböses Kraut;

Ihre Blätter sind mit Blut besprengt,

Ihre Blüten mit Gift und Galle getränkt

Und mit kaltem Schweiß betaut.



Der Bach, der aus dem Bornbusch quillt,

Ist klar wie Glas und kalt wie Eis;

Kein Fisch in seinen Fluten lebt,

Kein Vogel an seinem Ufer schwebt,

Sein Grund ist leichenlakenweiß.



Der Weiher, in dem der Bach ertrinkt,

Ist uferlos und ohne Grund;

Blutrote Blumen ihn umblühn,

Blutfäden seine Flut durchziehn,

Es stöhnt bei Nacht sein Mund.



An dem Bach steht ein Machangelbaum,

Oben schwarz und unten grau;

Da liegt die Otter und sammelt Gift,

Da fällt nicht Regen noch Tau.



Seine Zweige strecken wie Finger sich,

Sein Stamm ist verrenkt und verdreht;

Kein Vogel baut sein Nest hinein,

Der Mensch, der dort vorübergeht,

Dem fällt nur Trauriges ein.



Im Bornbusch singt die Nachtigall

Blutrotes heißes Herzeleid,

Singt blasse kalte Todesangst

Und graue Hoffnungslosigkeit.



Der Himmel ist so tief und tot,

Zwei Sterne stehen darin;

Der eine ist rot wie Liebesglühn,

Der andere ist wie Gift so grün,

Er hat einen bösen Sinn.[264]



Glühwürmer schweben langsam hin,

Wie Perlen aufgereiht;

Sie schweben still und feierlich,

Heben sich und senken sich,

Vergehn in Dunkelheit.



Ein Schimmel trabt von der Heide her,

Der ist so weiß wie der Schnee;

Sein Zaumzeug ist mit Gold benäht,

Vom Halsbug purpurn Bandwerk weht,

Der Sattel ist rot wie der Klee.



Der Nachtigall Lied zerspringt wie Glas,

Der Bäume Geflüster verhallt;

Aus der Heide kommt ein hohler Ruf,

Ist fern und nah, ist hier und da,

Ist schwach und voller Gewalt.



Er ist voll Angst und ist voll Stolz,

Ist Leben und ist Tod,

Es ist ein Ruf voll Mut und Lust

Und ist ein Schrei der Not.



Die Nebelfrauen schauern auf

Und fallen tot in das Moos;

Der Bornbusch schluchzt und trägt das Wort,

Das die Heide rief, zu dem Weiher fort,

Der öffnet den schwarzen Schoß.



Eine Flamme schlägt daraus hervor,

So kalt und blaß und blau;

Sie dreht und wiegt und windet sich,

Und flackert wild und feierlich;

Unter ihr gefriert der Tau.



Es glimmt kein Halm, es glüht kein Holz,

Wo die blaue Flamme geht,

Es kohlt kein Moos, es schwelt kein Gras,

Wo die taube Flamme steht.



Die blaue Flamme tanzt und springt,

Die Flamme lacht und singt;

Aus der Heide kommt ein ferner Ruf,

Der wie ein Stöhnen klingt.[265]



Er ist wie eines Helden Schrei,

Den arge List verdarb,

Er ist wie eines Mannes Fluch,

Der an falscher Liebe starb.



An tauber, kalter Liebe starb,

An der sein Herz zerfror,

Der Weg und Steg und Ziel vergaß

Und sich im Sumpf verlor.



Ein Hornruf hallt vom Bornbusch her,

Ein Hund voll Freuden bellt,

Der Schimmel in die Kniee sinkt,

Den Hals er gebogen hält.



Es klirrt wie Brückenkettenklang,

Eine eiserne Pforte kracht,

Es schallt ein goldner Jubelruf,

Eine silberne Stimme lacht.



Es weht wie weißes Schleiertuch,

Es wallt und weht und winkt;

Der Schimmel auf die Brücke tritt,

Die Brücke klirrt und klingt.



Die blaue Flamme tanzt und springt,

Sie tanzt wohl her und hin;

Sie lacht mit ihrem roten Mund,

Ihre Arme sind so weiß und rund,

Ihre Haare sind wie blankes Gold,

Ihre Augen leuchten wunderhold;

Grüne Punkte sind darin.



Der rote Stern vom Himmel fällt,

Grün lacht es hinter ihm her;

Der Stern, so rot wie Liebesglühn,

Zerspringt und ist nicht mehr.



Die blaue Flamme tanzt heran;

Es lacht ihr roter Mund,

Es glüht ihr langes, goldnes Haar,

Es blitzt und blinkt ihr Augenpaar,

Ihre Arme sind weiß und rund.[266]



Ein schwarzes Schweigen schwebt herab,

Es klirrt ein heller Schrei;

Ein Stöhnen webt, ein Schluchzen bebt,

Es bricht ein Herz entzwei.



Vom Bornbusch kommt ein weher Ruf,

Ein Ruf aus Angst und Not,

Am Himmel lacht der grüne Stern,

Der rote Stern ist tot.



Vom Morgen weht ein harter Wind,

Die blaue Flamme verlischt,

Der schwarze Weiher seufzt und stöhnt,

Ein kaltes Herz zerzischt.



Im fernen Dorfe kräht der Hahn,

Ein heller Schein erglüht;

Am Himmel lacht der grüne Stern,

Bis daß sein Licht zersprüht.



Die Sonne auf dem Walde steht,

Die Luft wird lind und lau:

Es blitzt in dem Machangelbusch

Wie Spinnegewebe im Tau.



Die Spinne webt dort nie ihr Netz,

Der Tau fällt nie dahin;

Es ist ein Stück vom Schleiertuch

Der armen Herzogin.[267]





Die Rache Tamalals

Die goldnen Hörner klangen

Hinab auf Ninive,

Die silbernen Brunnen sprangen

Aus dem Marmorsee;

Die Freudenfeuer sprühten

Rot auf jedem Dach,

Hunderttausend Fackeln glühten

Und machten die Nacht zum Tag.[267]



Vor Kaiser Hasurbanipal

Tamalal, der Sänger, stand,

Die goldne Harfe gab stolzen Schall

Unter seiner Hand;

Einen Hymnus sang er dem Kaiser,

Einen Hymnus hoch und hehr,

Die Brunnen spielten leiser,

Die Hörner klangen nicht mehr.



»Vier Könige vor deinem Wagen,

O Hasurbanipal,

Ihre Völker liegen erschlagen,

Erhabener, überall;

Wie der Löwe die Rinderherde

Sprangst du sie an,

Rot strichst du die Erde

In der Lande vieren an.



Humanaldasch und Wate,

Ihr liegt im Sand,

Tammarhita und Pate,

Euer Glanz verschwand;

Die gelben Schakale pflegen

Sich an eurem Hirn,

Ihr tratet entgegen

Dem großen Gestirn.



Und war auch deiner Feinde Zahl

Wie Sand am Meer,

Du streutest, Hasurbanipal,

Wie Spreu sie umher;

Sieben Himmelsgewalten

Beschirmen dein Land,

Assur und Isthar halten

Dich in ihrer Hand.



Du bist die Sonne,

Du bist das Licht,

Deiner Völker Wonne,

Der Feinde Gericht;[268]

Es leuchtet dein Namen

Über Berg und Tal,

Benedeit sei dein Samen,

Hasurbanipal!«



Es ist ein Lied gekommen

Von Babylon,

Ninive hat es vernommen,

Die Männer pfeifen es schon;

Die Frauen summen die Weise

Lächelnd vor sich hin,

Sie summen sie ganz leise

Und haben die Worte im Sinn:



»Es war einmal ein König,

Wie er heißt, ist einerlei,

Der liebte nichts so wenig

Wie Kriegsgeschrei;

Wenn Beile auf Schilde krachten,

Dann schlug im Frauenzelt

Andere Schlachten

Der große Held.«



In Ninive sang man es leise,

In Babylon laut man es sang,

Die niederträchtige Weise

Auf allen Gassen erklang:

»Ja, wären die Feinde Frauen,

Hunderttausend an der Zahl,

Als Held wär' dann zu schauen

Hasurbanipal.«



Und der das Lied gefunden,

Der Mann hieß Tamalal,

Es schlug seinem Stolze Wunden

Hasurbanipal;

Da floh mit Zorn im Herzen

Der Sänger gen Babylon,

Aus seinen roten Schmerzen

Klang grüner Hohn:[269]



»Du führtest den Krieg

Unter Assurs Schutz,

Ich trete deinen Sieg

In den tiefsten Schmutz;

Ich mache deinen Ruhm

Nackt und kahl,

Dir nimmt dein Heldentum

Tamalal.



Solange Menschen leben,

Seist du bekannt

Als der, so sich mit Beben

Barg in Weibsgewand;

Zum Staub will ich dich reißen,

Hasurbanipal,

König Unterrock sollst du heißen,

Schardanapal.«[270]





Helljagd

Schneelicht die Heide, hell und klar,

Zu Ende geht das alte Jahr;

Sucht sich sein Grab im weißen Schnee

Samt seiner Wonne, seinem Weh.



Ich starre in die Nacht hinein.

Der Himmel ist voll blankem Schein;

Ein Sternlein bei dem andern steht,

Wie Silberblumen ausgesät.



Ich bin nicht traurig, bin nicht froh,

Mein Herz, das ist in Nirgendwo;

Es ist nicht da, es ist nicht dort,

Es ist an einem andern Ort.



Da kommt mein Blick zu mir zurück,

Da heb' ich das gesenkte Genick,

Da horch' ich in die Nacht hinein,

Da hör' ich eine Eule schrei'n.



Der Eule Schrei, der war es nicht,

Ich senke wieder das Gesicht;

Denk' nicht an dies, denk' nicht an das,

Ich weiß nicht wie, ich weiß nicht was.[270]



Mein Blick geht wieder gradeaus,

Der Fuchs steht auf dem Seelenhaus,

Steht schwarz auf dem verschneiten Stein,

Bellt heiser in die Nacht hinein.



Des Fuchses Bellen war es nicht,

Ich senke wieder das Gesicht;

Da kommt der Ruf von Nimmermehr

Und Nirgendwo noch einmal her.



Hohl kommt er her vom Seelenland,

Ich nehm' die Büchse in die Hand;

Im wilden Walde geht der Wind,

Sein Lied zu summen er beginnt.



Der Wind im Walde war es nicht,

Ich senke wieder das Gesicht;

Bis ich vergesse, wo ich bin,

Da hallt es nochmals nach mir hin.



Die Uhr im fernen Dorfe schlägt,

Zwölf Schläge es herüber trägt;

Da lausche ich mit off'nem Mund,

Ich höre meinen toten Hund.



Viel' Stimmen kommen querfeldein,

Mit Ho Rüd ho und Hussaschrei'n;

Weit weg sind sie und wieder nah,

Sind hier nicht und sind auch nicht da.



Die Sterne springen hin und her,

Sie springen in die Kreuz und Quer;

Sie treten rechts und links zur Seit'

In ihrer hellen Herrlichkeit.



Es öffnet sich das Himmelstor,

Der weiße Keiler bricht hervor;

In seiner Fährte braust die Jagd

Hernieder durch die Weihenacht.



Ich halt' das Hifthorn an den Mund:

Daher, daher, mein lieber Hund;

Gesellmann mein, Gesellmann fein,

Heut' wollen wir beisammen sein.[271]



Daher, daher, mein roter Hund,

Es trieb dich her zur guten Stund';

Daß du gelassen hast dein Grab,

Darein ich dich gebettet hab'.



Voran, mein Hund, voran, voran,

Weis' her, weis' her, die Jagd geht an;

Es hallt das Horn, es hallet nah',

Der hohe Jagdherr, der ist da.



Er reitet kreuz, er reitet quer,

Der weiße Keiler flieht daher;

Und hinter ihm das Grauhundpaar,

Und hinterdrein die ganze Schar.



Der Grauhund bellt, der Rabe schreit,

Nun ist sie da, die hohe Zeit;

Zur Fährt', mein Hund, mein roter Hund,

Zur Fährt', mein Hund, und such' verwund't.



Hei Helljagd schön, hei Helljagd gut,

Der hohe Jagdherr schwenkt den Hut;

Sein Schimmel trabt ob Stock und Stein,

Wir müssen beide hinterdrein.



Dahin, dahin, mein roter Hund,

Wir trafen uns zur guten Stund';

Das ist die Nacht, die helle Nacht,

Die Toten reiten auf die Jagd.



Sie reiten scharf, sie reiten schnell,

Sind allzusammen heut' zur Stell';

Schön laut, mein Hund, mein Hündlein rot,

Gestorben, ist noch längst nicht tot.



Was Tod, was Grab, was Weh, was Leid,

Der Grauhund bellt, der Rabe schreit;

Den weißen Keiler jagen wir,

Das adelige Hochgetier.



Es wetzt sein goldenes Gewapp'

Und schlägt die bunte Meute ab;[272]

Aus seinem Blatte, blink und blank,

Da rinnt der rote Schweiß entlang.



Der Rüdemann, der reitet vorn,

Er bläst sein gelbes Rüdehorn;

Er schwingt die Peitsche lang und schwank,

Ihr Knall, der ist wie Donnerklang.



Ein blauer Blitz folgt hinterher,

Der Helljagdreiter warf den Speer;

Hu Hatz, mein Hund, hu Su, hu Su,

Dazu, mein Hund, dazu, dazu!



Dazu, mein Hund, mein lieber Hund,

Dazu, dazu und such' verwund't;

So recht, so schön, mein Hündlein rot,

Daher, daher, laß ab, tot, tot!



Tot, tot, mein Hund, daher, daher,

Der grimme Basse lebt nicht mehr;

Der weiße Schnee ward rosenrot,

Es ruft das Horn: Sau tot, Sau tot.



Ein Horüdhoh hallt durch die Nacht,

Daß jeder Ast im Walde kracht;

Daß jedes Sternlein sich versteckt,

Vom wilden Weidgeschrei erschreckt.



Dahin, mein Hund, dahin, mein Hund,

Die Uhr, die schlägt die erste Stund';

Aufs Jahr, mein Hund, auf Wiedersehn,

Die Toten müssen schlafen gehn.



Das andre Jahr um diese Zeit,

Mein liebster Hund, halt' dich bereit;

Verschlafe nicht die helle Nacht,

Verschlafe nicht die hohe Jagd.



Leb' wohl, mein Hund, mein toter Hund,

Leb' wohl, aufs Jahr um diese Stund;

Bei Schneelicht und bei Sternenschein,

Will ich für immer bei dir sein.[273]





 Das Natternhemd

Jürgen, der Jäger, ging über die Heide,

Zwischen Mond und Sonne ging er hin,

Seine Augen träumten in die Ferne,

Nach seinem Traume stand sein Sinn,

Dem Traum, wie ein Schatten über dem Wasser,

Dem Traum, wie ein Eiland im Nebel fern;

So ging er hin, den Mond zur Rechten

Und linker Hand den guten Stern.



Er ging vom Morgen bis zum Mittag

Durch grüne Marsch und gelbes Moor,

Und ging von Mittag bis zum Abend,

Und als die Sonne die Kraft verlor,

Trat er in eine hohe Heide

Und blieb tief atemholend steh'n;

Er war in seinem fernen Traume,

In dem er sich die Nacht geseh'n.



Da waren sieben schwarze Fuhren

Geordnet in einem engen Kreis,

Da waren sieben schwarze Machangeln,

Düster oben und unten greis,

Da waren sieben blanke Bäche,

Nach sieben Seiten sprangen sie schnell:

Und waren sieben große goldne

Blumen gestellt um den Siebenquell.



Jürgen, dem Jäger, flog der Atem

Und seine Brust ging tief und schwer,

Es ging ein Rauschen über die Heide

Und ein Lachen flog von ihr her,

Ein silbernes Kichern, ein goldenes Lachen,

Wie Rotkehlchenlied und Nachtigallsang;

Jürgen, der Jäger, duckte im Schatten,

Sein junges Herz in der Brust ihm sprang,



Da waren sieben große Schlangen,

Sieben Zauberschlangen, schön und schlank,

Schimmernd in sieben hellen Farben,

Sieben Farben, blitz und blank,[274]

Sie tranken vom Siebenquell das Wasser

Mit ihren roten Züngelein,

Und waren nicht mehr sieben Schlangen,

Sieben schöne Fräulein mußten es sein.



Jürgen, der Jäger, schlich wie der Fuchs schleicht,

Schnell wie der Habicht griff er hin,

Von den sieben blanken Natternhemdchen

Das silberweiße war sein Gewinn;

Und er rief das Wort, das rosenrote,

Das er gerufen die letzte Nacht,

Als er aus seinem bunten Traume

Mit heißen Lippen war erwacht.



Sieben Jungfernschreie gellten schneidend

In die Abendstille hinein,

Sieben rosige Fräulein haschten jammernd

Nach ihren Natternhemdelein,

Zweimal drei Nattern von dannen rauschten,

Sechs Zaubernattern, schön und groß;

Die allerschönste, siebenmal schönste,

Die schlug die Hände vor Brust und Schoß.



In Jürgen des Jägers weißem Hause

Singt eine Stimme den ganzen Tag,

In Jürgen des Jägers buntem Garten,

Da klingt's wie Nachtigallenschlag,

Und singt drei Monde und zweimal dreie,

Und als der neunte Mond zersprang,

In Jürgen des Jägers weißem Hause

Eine helle kleine Stimme erklang.



Und jedes Jahr eine neue Stimme,

Ein Kind mit Haaren, gelb und hell,

Wie die sieben großen goldnen Blumen,

Die da blühen um den Siebenquell;

Sieben schöne Jahre, sieben schöne Kinder,

Es klingt wie vieler Vöglein Schlag

In Jürgen des Jägers weißem Hause

Den ganzen lieben langen Tag.[275]



Es rief eine Eule am hellen Mittag,

Es kam in das Land ein falsches Wort,

Es fiel ein Reif auf die Maienblüten,

Sie sind verwelket und verdorrt;

Ein bleicher Mann in schwarzer Kutte,

Ein Hexenbrenner, zog um im Land,

Flugfeuer war seines Mundes Rede,

Das steckte die stille Heide in Brand.



Es ging ein Flüstern von Hof zu Hofe

Und ging ein Raunen von Tor zu Tor,

An Jürgen des Jägers weißem Hause

Rankten sich giftige Blumen empor:

»Die Frau ist anders als unsere Frauen,

Die Kinder sind schöner als unsere sind,

Sie werden ohne Wehen geboren,

Giftsamen ist es, den hertrieb der Wind.



Wenn die Blitze über die Heide fahren,

Steht sie am Tore und lacht und singt,

Und Helle heißt sie; das ist ein Name,

Der nach geheimen Künsten klingt.«

Es flogen Blicke wie blanke Blitze,

Es fielen Worte voll Haß und Wut,

Es ballten Hände sich zu Fäusten,

Es roch die Luft nach Brand und Blut.



Jürgen, der Jäger, geht über die Heide,

Mit Beute beladen, und hinter ihm geht

Sein Sohn, stolz trägt er auf der Schulter

Des Vaters Weidewerksgerät;

Jürgen des Jägers Augen sind dunkel

Und fest geschlossen ist sein Mund,

Um die siebente Stunde heulte zum Himmel

Lange und bange sein treuer Hund.



Jürgen des Jägers Augen fliegen

Seinen schnellen Schritten voraus,

Sie suchen hinter dem Abendnebel

Am braunen Berge das weiße Haus;[276]

Ein breiter Rauch steht an dem Himmel,

Eine schmale Flamme darunter weht;

Jürgen dem Jäger stockt der Atem,

Das Herz in der Brust ihm stille steht.



Was schleicht durch die Gassen und horcht an den Türen,

Was huscht auf dem Hofe und lauscht an der Wand,

Was ruschelt am Zaune und raschelt im Garten

Und rückt an dem Riegel mit heimlicher Hand?

Jürgen der Jäger ist auf der Pirsche,

Bittreres Weidewerk übte er nie,

Eine liebe Stimme hörte er weinen,

Eine liebe Seele nach ihm schrie.



Es klingt die Stimme aus tiefem Zwinger:

»Eia, popeia, schlaf' süß, mein Kind,

Eia popeia, es rief eine Eule,

Dein Vater weiß wohl, wo wir sind;

Suse la suse, ihr Kindelein schlafet,

Fest ist das Gitter, hart ist der Stein,

Suse la suse, wo sind geblieben

Die sieben Natternhemdelein?«



Es steht eine Weide am tiefen Borne,

Ihr silbernes Laub beweget der Wind,

In ihrem hohlen Leibe verborgen

Acht weiße Natternhemdchen sind;

Ein großes und sieben klimperkleine,

In jedem Jahr eins der Baum empfing,

Wenn in dem weißen Hause am Berge

Wieder einmal die Wiege ging.



»O Weide, Weide, vieledle Zierde,

O Weide, Weide, ich bitte dich sehr,

Ich bitte dich auf meinen Knieen,

In meinem Herzeleid komme ich her;

Du sollst auch essen, was wir haben,

Und trinken sollst du, so gut wie wir,

O Weide, Weide, vieledle Zierde,

Gib sieben Natternhemdchen mir!«[277]



Acht Pfeile kommen angeflogen,

Die geben alle hellichten Schein,

Um jedes Spitze ist gewunden

Ein blankes Natternhemdelein.

»Eia popeia, ihr Kindelein kommet,

Suse la suse, und machet euch fein,

Es schrie eine Eule vor dem Gitter

Und brachte uns unsere Hemdelein.«



Jürgen der Jäger weint blutige Tränen,

Acht blanke Nattern entschlüpfen dem Grund,

Er küßt eine jegliche sieben Male,

Doch siebenmal sieben der einen Mund;

Acht Nattern rauschen über die Straße,

Wer weiß, wohin? Wo der Nachtwind weht;

Wo Jürgen der Jäger ging über die Heide,

Das Blut im grauen Moose steht.



Jürgen der Jäger geht über die Heide,

Zwischen Mond und Sonne geht er hin,

Seine Augen träumen in die Ferne,

Nach seinem Traume steht sein Sinn;

Dem Traum, wie ein Schatten in der Sonne,

Dem Traum, wie ein Eiland im Nebel fern,

Ein rotes Licht im schwarzen Moore,

Am düsteren Himmel ein blutiger Stern.



Er geht über Sümpfe, schwarz wie die Sünde,

Und über Moore, fahl wie der Tod,

Und über weite, breite Heiden,

Still wie die Nacht, wie Blut so rot;

Er tritt in eine greise Ödnis

Und bleibt tief atemholend steh'n,

Er ist in seinem fernen Traume,

In dem er sich die Nacht geseh'n.



Da ist ein Himmel, schwarz und schrecklich,

Rote Raben fliegen darunter her,

Da ist ein Wasser, tief und schlammig,

Das fließt so träge und so schwer,[278]

Da ist ein schwarzes Zaubereiland

Mit einem Schloß, wie Gift so grün,

Da ist ein dumpfer, dunkler Garten,

In dem viel bleiche Blumen blüh'n.



Durch sieben Höfe geht Jürgen der Jäger,

Durch den weißen und gelben und blauen hin,

Hört nicht die Raben, sieht nicht die Schlangen,

Nach seinem Traume steht sein Sinn;

Geht durch den roten Hof und den grünen

Und durch den Hof, wie Heidmoos grau,

Mit den großen grauen Totenblumen,

Gefüllt mit grauem Todestau.



Es schreien und kreischen die roten Raben,

Die giftigen Schlangen werden laut,

Ihn kümmert kein Kreischen und kein Zischen,

Seinen schwarzen schweren Traum er schaut;

Die hohe Halle, tot und schweigend

Wie eine schwarze Winternacht,

Und dennoch laut von leisen Stimmen,

Und dennoch hell von dunkeler Pracht.



Es sitzt auf ihrem gold'nen Throne

Die böse Otternkönigin,

Es winden sich um ihre Füße

Acht blanke weiße Nattern hin,

Acht schöne schlanke weiße Nattern,

Die eine groß, die andern klein,

Die Natternmutter und sieben kleine

Feine Natternkindelein.



Es schreien und kreischen die roten Raben

Unter dem schwarzen Himmel hin,

In bösem Brande glimmern und flimmern

Die Augen der Otternkönigin;

Sie zischt ihm hellen Hohn entgegen,

Heischt gierig Lohn und Lösegeld:

»Dein rotes Herz mußt du mir lassen,

Du hast ja sonst nichts auf der Welt![279]



Das Herz, das Herz, das rote Herze,

Das heiße Herz aus deiner Brust,

Ein Otternherz kennt keine Wonne,

Ein Menschenherz ist voller Lust!«

Die Raben hören auf zu rufen,

Die giftigen Schlangen zischen nicht mehr,

Jürgen der Jäger geht über die Heide,

Die große Otter lacht hinter ihm her.



Auf Jürgen des Jägers weißem Hause,

Da schreit die Eule jedwede Nacht,

In Jürgen des Jägers buntem Garten

Keine frohe Stimme singt und lacht;

Die Kinder spielen scheu und heimlich

Das Spiel von dem verlor'nen Herz;

In Jürgen des Jägers weißem Hause,

Da weht die Luft nur Leid und Schmerz.



Jung Ebert faltet seine Brauen,

Langt von der Wand des Vaters Wehr;

Die Nacht ist ihm ein Traum erschienen,

Ein Traum, so schön und groß und schwer;

Jung Ebert schreitet über die Heide,

Zwischen Mond und Sonne geht er hin,

Seine Augen gehen grade Wege,

Ein schwarzer Traum liegt ihm im Sinn.



Er geht durch Moore, schwarz wie die Sünde,

Und geht durch die Brüche, fahl wie der Tod,

Und durch die weiten breiten Heiden,

Still wie die Nacht, wie Blut so rot;

Und findet zu dem toten Bache

Und nach dem Schloß, wie Gift so grün,

Und durch den dumpfen dunklen Garten,

In dem die blassen Blumen blüh'n.



Er geht durch die sieben bunten Höfe

Und tritt in die schwarze Halle ein,

Die Augen der Otternkönigin sprühen

Entgegen ihm mit rotem Schein;[280]

Jung Eberts Augen fröhlich lachen,

Sie lachen, wie bei Spiel und Scherz,

Im Leibe der Otternkönigin leuchtet

Warm und rot das verlorene Herz.



»Das Herz, das Herz, das rote Herze,

Das heiße Herz aus deiner Brust,

Ich will dir geben, was ich habe,

Aber das Herz du lassen mußt!«

»Willst du das Herz, das rote Herze,

Was gibst du Lohn und Lösegeld?«

»Dein junges Herz mußt du mir geben,

Du hast ja sonst nichts auf der Welt!«



Jung Ebert lacht ihr in die Augen:

»Mein junges Herz bleibt immer mein,

Mein rotes Herz hört Vater und Mutter,

Und nie soll es dein eigen sein!«

Es kreischen und schreien die roten Raben,

Eine blanke Klinge blitzt und blinkt,

Auf der Otternkönigin Scheitel klirrend

Der rote Karfunkelstein zerspringt.



Jung Ebert schreitet über die Heide,

Zwischen Mond und Sonne geht er hin,

Seine Augen gehen gradenweges

Zu dem weißen Hause am Berge hin;

Er singt eine alte Jägerweise

Über das rote Heideland,

Das rote Schwert trägt seine Rechte,

Das rote Herz seine linke Hand.



Vor Jürgen des Jägers weißem Hause

Schreit keine Nacht die Eule mehr,

In Jürgen des Jägers weißem Hause

Ist keine Brust mehr tot und leer;

Es singen viele helle Stimmen

Von früh dort bis zum späten Tag,

In Jürgen des Jägers weißem Hause,

Da klingt's wie Nachtigallenschlag.[281]





 Das bunte Lied

Die Heide riecht nach Menschenblut

Und riecht nach Todesschweiß,

Und blutig ist des Baches Flut,

Und geht so träg' und leis';

Und ging am Morgen flink und laut

Und ging so hell und klar,

Viel guter Männer rotes Blut

Hinein geronnen war.



Und Kaiser Karl sitzt stumm und still,

Sein Angesicht ist blaß,

Der Blutdunst nicht vergehen will,

Es qualmt das Räucherfaß;

Nach Todesangstschweiß riecht die Luft,

Der Wind weht Blutgeruch,

Er weht zum Kaiserzelt hinein

Eines ganzen Volkes Fluch.



Es wagt kein witzig Wort der Narr,

Kein Wort der Kardinal;

Des Kaisers Augen blicken starr,

Sein Mund ist eng und schmal;

Des Kaisers Lieblingslustmagd schaut

Voll Furcht in ihren Schoß,

Kein Lächeln gab ihr heut' der Herr,

Sein Zorn ist allzu groß.



Vom Lager weht der Wind heran

Gelächter und Gesang,

Ein blonder Sachsenfiedelmann

Ergötzt mit Geigenklang

Und Schelmenlied das Frankenvolk;

Der blasse Kaiser winkt,

Die Wache eilt, zum Kaiserzelt

Den fremden Mann sie bringt.



Der steht und starrt auf all die Pracht

Und blicket blöd' und dumm,

Der Würzwein hat ihn blind gemacht,

Ein Lächeln geht rundum;[282]

Der Kaiser winkt, der Fiedler stellt

Sich nach Gewohnheit hin,

Bein über Bein, den Kopf geneigt,

Die Fiedel an dem Kinn.



Die Fiedel singt, die Fiedel klingt,

Als wenn im grünen Hag

Aus allen Zweigen lustig springt

Der bunten Finken Schlag;

Der Todesschweißgeruch zerfliegt,

Der Blutdunst ist zerweht,

Um Kaiser Karels dunkle Stirn

Ein heller Schimmer geht.



Die Fiedel singt, die Fiedel klingt,

Es lacht des Spielmanns Mund,

Ein Liebessehnsuchtslied er singt,

Das klingt so weh und wund;

Des Kaisers Augen werden mild,

Er winkt, der Schenk gießt ein

Und reicht dem blonden Fiedelmann

Den Kelch mit rotem Wein.



Der dankt und trinkt, die Neige rinnt

Blutrot ihm auf die Hand,

Er starrt drauf hin und sinnt und sinnt,

Der Nachtwind singt im Land;

Der Spielmann wirft den Kopf zurück,

Seine Lippen werden hart,

Mit hasseheißem Racheblick

In die leere Luft er starrt.



Die Fiedel schreit, die Fiedel kreischt,

Es lacht des Spielmanns Mund,

Ein sonderbares Lied er spielt,

Ein Trutzlied, kraus und bunt,

Das Lied, das sich das Sachsenvolk

Erfand in seiner Not,

Ein Lied voll Wut und Mut und Glut

Und wie die Flamme rot.[283]



Die Fiedel schreit, die Fiedel kreischt,

Und röchelt und stöhnt,

Sie murret leise vor sich hin

Und spottet und höhnt;

Ein jeder Ton ein Jammerschrei,

Jedweder Klang ein Fluch;

Der Kaiser winkt mit matter Hand:

»Genug, es ist genug!«



Über die Heide geht der Wind

Wimmernd hin und her,

In seinem Zelte sitzt und sinnt

Der Kaiser, sein Herz ist schwer;

Das Lied, das Lied, das bunte Lied,

Es schafft ihm arge Pein:

Er weiß, an seinem Sterbetag

Wird es wieder bei ihm sein.[284]





Das Gericht

Das Fallbeil fiel; auf dem Schafott

Bekam er seinen Lohn;

Den roten Ring um seinen Hals,

Stand er vor Gottes Thron.

Die weißen Engel schlugen all'

Die Hände vors Gesicht,

Und eine tiefe Stimme sprach:

»Es sei ihm das Gericht!«



Es sprach der Geist mit hartem Blick:

»So fahr' zur Hölle hin;

Du hast vergossen Bruderblut,

Die Nacht sei dein Gewinn!«

Die schwarzen Engel, augenlos,

Mit Mienen tot und stumm,

Die stellten um den Schächer sich

Ganz eng und dicht herum.



Es sprach der Sohn mit weichem Blick:

»Laßt ihn zum Lichte ein;

Er hat mit Tod die Tat gebüßt

Und soll willkommen sein!«[284]

Die weißen Engel nahmen all'

Die Hände vom Gesicht;

Die tiefe Stimme aber sprach:

»Fahrt fort in dem Gericht!«



Es sprach der Geist, es sprach der Sohn,

Die Wage fiel und stieg;

Sie stieg und fiel, bis daß der Sohn

Beklommen stand und schwieg,

Die Stimme schwoll, die Stimme quoll,

Sie fiel wie Blei hinab:

»Ihr schwarzen Engel, tretet her,

Führt ihn zum ewigen Grab!«



Der Mörder sah die Stimme an

Und sprach: »Das nennst du Recht?

Was schufest du zum Herren mich,

Und machtest mich zum Knecht?«

Er riß das flammendheiße Schwert

Dem Cherub aus der Hand

Und schlug der schwarzen Engel Schar

Bis an der Höllen Rand,



Und schrie der stummen Stimme zu:

»Du trägst allein die Schuld;

Du gabst mir zu viel Leidenschaft

Und nicht genug Geduld;

Gabst mir den Nacken steif und stolz

Und kochendheißes Blut;

Dich trifft, was ich verbrochen hab'

In glühendroter Wut!



Kommt her, ihr Engel ohne Blick,

Ihr Engel, schwarz wie Nacht;

Hier steht ein Mann mit einer Wehr,

Der euer aller lacht!

Komm' Satan her; mit Flammenschrift

Bemal' ich dein Gesicht;

Sind auch Milliarden hinter dir,

Ich folg' dir dennoch nicht!«[285]



Die tiefe Stimme stieg empor,

Sie wurde leicht und hell,

Und wurde rosig, wurde warm,

Und sprach: »Komm' her, Gesell'!«

Da fiel der Mörder auf die Knie

Und sprach: »O Herr, hab' Dank!«

Und aus der weißen Engel Schar

Erscholl ein Lobgesang.[286]





Das ferne Land

Und das ist offenbar:

Ich weiß ein Land, in dem ich niemals war;

Da fließt ein Wasser, das ist silberklar,

Da blühen Blumen, deren Duft ist rein

Und ihre Farben sind so zart und fein,

So zart und fein, wie sonst am Himmel nur

Der Abendröte allerletzte Spur

An hellen Abenden im jungen Mai

Beim allerersten fernen Eulenschrei.



Auch singt ein Vogel in dem fernen Land,

Er singt ein Lied, das ist mir unbekannt;

Ich hört' es nie und weiß doch, wie es klingt,

Und weiß es auch, was mir der Vogel singt;

Das Leben singt er, und er singt den Tod,

Die höchste Wonne und die tiefste Not,

Jedwede Lust und jeglich Herzeleid,

Die Lust der Zeit, das Weh der Ewigkeit.



Ich kenn' das Land und weiß nicht, wo es liegt,

Und weiß es nicht, wohin der Vogel fliegt,

Und hörte von dem Bach das Rauschen kaum,

Der Blumen Duft empfand ich nur im Traum;

Im Traume nur sind einst sie mir erblüht,

Im Traum nur hörte ich des Vogels Lied,

Das Lied vom Leben und das Lied vom Tod,

Das Lied der Wonne und das Lied der Not.



Erreiche ich das ferne, fremde Land,

Dann blüht das Lebensmal in meiner Hand;[286]

Wenn nicht, dann sang der Vogel nur von Tod,

Sang mir ein Leben, bitter und voll Not;

Du weißt den Weg nach jenem Land; sag' ja!

Dann ist das ferne, fremde Land so nah',

Dann singt der Vogel nimmermehr von Tod

Und Not; dann blühen alle Blumen rot, so rot,

So rosenrot.[287]





Ein Wiegenlied

Sie sangen ihm von Avalun,

Gelb war sein Haar,

In Avalun, da sollst du ruh'n

Über das Jahr;

Avalun, das schöne Land,

Ganz und gar von Zuckerkand,

O Avalun.



Der Jüngling rief: O Avalun,

Blond ist mein Haar,

In Avalun, da will ich ruh'n

Heute übers Jahr;

Avalun ist nicht mehr fern,

Avalun, du roter Stern,

O Avalun.



Es sprach der Mann: O Avalun,

Fahl wird mein Haar,

In Avalun, da will ich ruh'n,

Ich reit' schon dreißig Jahr;

Avalun ist nicht mehr weit,

Avalun, o Seligkeit,

O Avalun.



Es seufzt der Greis: O Avalun,

Grau ist mein Haar,

In Avalun, da will ich ruh'n

Nun bin ich siebzig Jahr';

Avalun, bald bin ich da,

Avalun, ich seh' es ja,

O Avalun.[287]



Sie fuhren ihn nach Avalun,

Weiß war sein Haar,

In Avalun, da sollst du ruh'n

Jahr über Jahr;

Avalun, das ist der Tod,

Avalun ist Nimmernot,

O Avalun.[288]





Luzifer

Am Tage des jüngsten Gerichtes war es,

Am letzten Tage des letzten Jahres;

Mit weithin hörbarem Donnerknall

Zersprang der morsche Erdenball.



Alle, die dort vorhanden waren,

Sind sofort gen Himmel gefahren;

Sie scharten sich um Gottes Thron,

Strafe erharrend oder Lohn.



Die Frommen, die ganz vorne standen,

Zu ihrer Entrüstung plötzlich fanden,

Daß auch Satan bei ihnen sei;

Das war ihnen gar nicht einerlei.



Ließen darum bei dem Herren fragen,

Was er eigentlich täte sagen

Zu dieser Frechheit sonder Maß,

Die sich herausnähme Satanas.



Der Herr sprach ohne viel Federlesen:

»Auf mein Geheiß ist er Satan gewesen;

Hätte die Sünde gehabt nicht Platz,

Wo wäre geblieben der Gegensatz?



Wäre kein Satan zur Erde gekommen,

Gäb's keine Schächer, gäb's keine Frommen.

Ihr Erzengel, öffnet eure Reih'n:

Fortan soll er wieder Luzifer sein!«[288]





Der kleine Rosengarten

Volkslieder


Auf der Lüneburger Heide

Auf der Lüneburger Heide,

In dem wunderschönen Land

Ging ich auf und ging ich unter,

Allerlei am Weg ich fand;

Valleri, vallera,

Und juchheirassa,

Bester Schatz, bester Schatz,

Denn du weißt es weißt es ja.



Brüder, laßt die Gläser klingen,

Denn der Muskatellerwein

Wird vom langen Stehen sauer,

Ausgetrunken muß er sein;

Valleri, vallera,

Und juchheirassa,

Bester Schatz, bester Schatz,

Denn du weißt es weißt es ja.



Und die Bracken und die bellen,

Und die Büchse und die knallt,

Rote Hirsche woll'n wir jagen

In dem grünen, grünen Wald;

Valleri, vallera,

Und juchheirassa,

Bester Schatz, bester Schatz,

Denn du weißt es weißt es ja.



Ei du Hübsche, ei du Feine,

Ei du Bild, wie Milch und Blut,

Uns're Herzen woll'n wir tauschen,

Denn du glaubst nicht, wie das tut;

Valleri, vallera,

Und juchheirassa,

Bester Schatz, bester Schatz,

Denn du weißt es weißt es ja.





 Schäferlied

Hier auf dieser braunen Heide,

Wenn ich meine Schafe weide

Ganz mutterseelenallein allein,

Mein Schatz, dann denk ich dein.



Wenn die Lerche lustig singet,

Sich hinauf zum Himmel schwinget,

Ganz mutterseelenallein allein,

Mein Schatz, dann denk ich dein.



Wenn der Tauber ruft sein Weibchen,

Sein geliebtes Turteltäubchen,

Ganz mutterseelenallein allein,

Mein Schatz, dann denk ich dein.



Wenn die Sonne geht hernieder,

Wenn sie morgens kehret wieder,

Ganz mutterseelenallein allein,

Mein Schatz, dann denk ich dein.





Das Fensterlein

Ach ich war den ganzen Tag allein,

Denn mein Liebster konnt nicht bei mir sein,

Aber in der Nacht, aber in der Nacht

Da bin ich aufgewacht,

Denn es klopfte an mein Fensterlein.



Und er sprach: Mein allerliebstes Kind,

Draußen geht ein bitterböser Wind,

Bitte laß mich ein, bitte laß mich ein,

Will auch artig sein,

Und das Lieben ist ja keine Sünd.



Meine Mutter immer zu mir spricht:

Kind, die Männer taugen alle nicht.

Aber wenn sie wüßt, aber wenn sie wüßt,

Wie mein Liebster küßt,

Ach so sagte sie das sicher nicht.[292]



Bin ich auch den ganzen Tag allein,

Kann mein Liebster auch nicht bei mir sein,

Aber heute Nacht, aber heute Nacht

Weiß ich, wer da wacht,

Denn dann klopft es an mein Fensterlein.[293]





Rose im Schnee

Rose weiß, Rose rot,

Wie süß ist doch dein Mund,

Rose rot, Rose weiß,

Dein denk ich alle Stund,

Alle Stund bei Tag und Nacht,

Daß dein Mund mir zugelacht,

Dein roter Mund.



Ein Vogel sang im Lindenbaum,

Ein süßes Lied er sang,

Rose weiß, Rose rot,

Das Herz im Leib mir sprang,

Sprang vor Freude hin und her,

Als ob dein Lachen bei ihm wär,

So süß es klang.



Rose weiß, Rose rot,

Was wird aus mir und dir?

Ich glaube gar, es fiel ein Schnee,

Dein Herz ist nicht bei mir,

Nicht bei mir, geht andern Gang,

Falsches Lied der Vogel sang

Von mir und dir.





Die böse Sieben

Am Wirtshaus an der Straße

Sieben Birkenbäume stehn;

Die sieben grünen Bäume,

Die will ich gar nicht sehn.



Die Sieben, ja die Sieben

Ist eine böse Zahl;

Sieben wunderschöne Mädchen,

Die liebte ich einmal.[293]



Sechs Rosen ohne Dornen

Die waren mein fürwahr;

Die siebte, die ich pflückte,

Voll Dorn und Distel war.



Die siebte von den Sieben

Die Kunst sie wohl verstand;

Sie führt mich zum Altare

Mit ihrer weißen Hand.



Die sieben Birkenbäume,

Die gehen hin und her;

Ade, ihr roten Rosen,

Ich pflücke keine mehr.[294]





Auf der Gartenbank

Ei was mag denn das da sein,

Blink und blank, blink und blank,

Sieht ja aus wie Sonnenschein

Auf der Gartenbank;

Ist ja nicht der Sonnenschein,

Blink und blank, blink und blank,

Wird noch viel was Schön'res sein

Auf der Gartenbank.



Was ist das für'n heller Schall,

Kling und klang, kling und klang,

Ist das wohl die Nachtigall,

Die da eben sang?

Nachtigall, die kann's nicht sein,

Kling und klang, kling und klang,

Singt ja nicht so klar und rein

Bei der Gartenbank.



Will doch schnell mal näher gehn,

Blink und blank, kling und klang,

Und mir das da mal besehn

Auf der Gartenbank;

Nachtigall und Sonnenschein,

Kling und klang, blink und blank,

Sitzt die Herzgeliebte mein

Auf der Gartenbank.





 Auf Wiedersehn

Die Schneegans zieht, der Sommer geht,

Das Lieben ist vorbei,

Leb wohl, mein Schatz, vergiß mein nicht,

Ich bleib dir ewig treu;

Vergißmeinnicht, du Blümlein blau,

Blümlein blau im Morgentau,

Du schönstes auf der Au.



Es rauscht der Wind im Birkenlaub,

Rauscht lauter Traurigkeit,

Leb wohl, mein Schatz, die Stunde schlägt,

Schlägt nichts als Herzeleid;

Vergißmeinnicht, du Blümlein blau,

Blümlein blau im Morgentau,

Du schönstes auf der Au.



Die Heide ist so taub und leer,

Verblüht ist ihre Zier

Wenn neu der Maibaum sich begrünt,

Kehr ich zurück zu dir;

Vergißmeinnicht, du Blümlein blau,

Blümlein blau im Morgentau,

Du schönstes auf der Au.





Das beste Wildbret

Nun aber will ich ziehen

Hinaus zum grünen Wald,

Ein Wildbret zu erjagen

Von edeler Gestalt.



Es hat nicht lange Hörner

Und auch kein stolz Geweih,

Es frißt nicht Gras noch Blätter

Und tritt kein Holz entzwei.



Es ist nicht Hirsch, noch Hase,

Und auch kein wildes Schwein,

Und ist mir doch viel lieber

Als eins von diesen drein.[295]



Ich fang's mit keinem Netze,

Ich fang's mit keinem Hund,

Ich schieß es nicht mit Hagel,

Noch mit der Kugel rund.



Denn was ich geh zu jagen,

Das ist ein schlankes Reh,

Und wenn ich es erlege,

Das tut ihm gar nicht weh.[296]





Tausendschönchen

Tausendschönchen in dem Garten

Weiß wie der Schnee, ja der Schnee, der Schnee,

Meinen Liebsten zu erwarten

An dem Gartenzaun ich steh.



Endlich ist er dann gekommen

Rot wie der Klee, ja der Klee, der Klee,

Hat mich in den Arm genommen,

Niemand war in der Näh.



Als er ging, da mußt ich weinen

Weiß wie der Schnee, ja der Schnee, der Schnee,

Keine Sterne seh ich scheinen,

Wohin ich immer auch seh.



Tausendschönchen mich beschämen

Rot wie der Klee, ja der Klee, der Klee,

Weinen muß ich und mich grämen,

Weiß wie der Schnee, ja der Schnee.





Blut um Blut

Es sang und sang ein Vögelein,

Sang von dem Herzgeliebten mein;

Ich mußte weinen, als es sang,

Dieweil es also traurig klang,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.[296]



Und als ich in den Wald hinein kam,

Drei Glockenschläge ich vernahm;

Da weinte ich zum andern Mal

Viel bitt're Tränen ohne Zahl,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.



Und als ich kam in den kühlen Grund,

Mein Liebster lag auf den Tod verwundt;

Da weinte ich wohl ohne End

Und rang meine schwanenweißen Händ,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.



Das Tüchlein das ist schlehenweiß,

Es trank deinen bitt'ren Todesschweiß,

Ich schwenk es nach des Mörders Haus

Und lösche ihm sein Leben aus,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.



Das Tüchlein schwenk ich in der Hand,

Davon wird ihm das Herz verbrannt;

Das Tüchlein wehet auf und ab,

Ich grabe ihm das Totengrab,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.



Und wo mein Schatz begraben liegt,

Eine weiße Taube zum Himmel fliegt;

Und wo der Mörder fand sein Grab,

Da fliegt ein Rabe auf und ab,

So rot wie Blut, so rot wie Blut,

So rot als wie das Blut.[297]





Husarenlied

Heiß ist die Liebe,

Kalt ist der Schnee, der Schnee;

Scheiden und Meiden

Und das tut weh.[297]



Rote Husaren,

Die reiten niemals, niemals Schritt;

Herzliebes Mädchen

Du kannst nicht mit.



Weiß ist die Feder

An meinem roten, roten Hut;

Schwarz ist das Pulver,

Rot ist das Blut.



Das grüne Gläslein

Zersprang mir in der, in der Hand;

Brüder, ich sterbe

Fürs Vaterland.



Auf meinem Grabe

Soll'n rote Rosen, Rosen stehn;

Die roten Rosen

Und die sind schön.[298]





Das Geheimnis

Als ich gestern einsam ging

Auf der grünen, grünen Heid,

Kam ein junger Jäger an,

Trug ein grünes, grünes Kleid;

Ja grün ist die Heide,

Die Heide ist grün,

Aber rot sind die Rosen,

Wenn sie da blühn.



Wo die grünen Tannen stehn,

Ist so weich das grüne Moos,

Und da hat er mich geküßt,

Und ich saß auf seinem Schoß;

Ja grün ist die Heide,

Die Heide ist grün,

Aber rot sind die Rosen,

Wenn sie da blühn.[298]



Als ich dann nach Hause kam,

Hat die Mutter mich gefragt,

Wo ich war die ganze Zeit,

Und ich hab es nicht gesagt;

Ja grün ist die Heide,

Die Heide ist grün,

Aber rot sind die Rosen,

Wenn sie da blühn.



Was die grüne Heide weiß,

Geht die Mutter gar nichts an,

Niemand weiß es außer mir

Und dem grünen Jägersmann;

Ja grün ist die Heide,

Die Heide ist grün,

Aber rot sind die Rosen,

Wenn sie da blühn.[299]





Der Tausch

Du hast mein Herz gefangen

Mit deiner weißen Hand;

Du hast mein Herz bestricket

Mit einem roten Band.



Ich komm zu dir gegangen,

Mein Herz gib wieder her;

Denn da, wo es geschlagen,

Ist alles taub und leer.



Was willst du mit zwei Herzen,

Drum gib zurück es mir;

Und willst du es behalten,

So gib mir deins dafür.





Komm mit

Wenn die Eule ruft im Wald,

Komm mit, komm mit,

Kommt mein Herzgeliebter bald,

Komm mit, komm mit.[299]



Von dem Walde her es klingt,

Komm mit, komm mit,

Steht er da nicht schon und winkt,

Komm mit, komm mit?



Was die Mutter immer spricht,

Komm mit, komm mit,

Glaub ich ihr noch lange nicht,

Komm mit, komm mit.



Eulenruf bedeutet Tod,

Komm mit, komm mit,

Sterb schon fast vor Liebesnot,

Komm mit, komm mit.[300]





Die Trappen

Das Lieben das bringt viele Freud,

Das Lieben das bringt oftmals Leid;

Es fiel ein Schnee verwich'ne Nacht,

Der hat mir Schimpf und Schand gebracht.



Ich kann nicht über die Straße gehn,

Kann niemand ins Gesichte sehn;

Es gehen Trappen aus und ein

Bei meinem Kammerfensterlein.



Jedwedem ist nun offenbar,

Daß heute Nacht wer bei mir war,

Wer bei mir war die ganze Nacht;

Der böse Schnee hat's kund gemacht.



Ich nahm den Besen in die Hand

Und hab ihn hin und hergewandt;

Das Kehren half mir wenig mehr,

Die Nachbarn sahen alle her.



Und hab ich meinen Ehrentag,

Kein Kränzelein ich tragen mag;

Und trage ich ein Kränzelein,

So darf es bloß ein halbes sein.





 Irrkraut

Scheidewind weht auf der Heide,

Meidewind weht in dem Moor;

Ich suche und suche die Stelle,

Wo ich mein Herz verlor.



Hier war es, wo ich es verloren,

Es muß doch hier irgendwo sein;

Es liegt hier im Laube und Moose

So mutterseelenallein.



Ich suche und suche und suche

Und suche wohl hin und wohl her;

Ich höre und höre es klopfen,

Und finde es nimmermehr.



Scheidewind flüstert im Laube,

Meidewind flüstert im Gras;

Irrkraut wächst auf der Stelle,

Wo ich mein Herz vergaß.





Auf Feldwache

Ich weiß einen Lindenbaum stehen

In einem tiefen Tal,

Den möchte ich wohl sehen

Nur noch ein einziges Mal;

Ich weiß zwei blaue Augen

Und einen Mund so frisch und rot,

O grüner Klee, o weißer Schnee,

O schöner Soldatentod.



Zu Hause auf den Feldern

Da liegt der Schnee so weiß,

Zu Hause in den Wäldern

Da hängt das blanke Eis;

Hier fällt nicht Schnee noch Regen,

Zu lindern uns're große Not,

O grüner Klee, o weißer Schnee,

O schöner Soldatentod.[301]



So mancher mußte sterben

Allhier in Afrika,

Wir wollen nicht verderben,

Der Tag der ist bald da;

Die Nacht die geht zu Ende,

Der Himmel der wird hell und rot,

O grüner Klee, o weißer Schnee,

O schöner Soldatentod.



Wo sich die Straße wendet

Da wohnt die Liebste mein,

Ist meine Zeit beendet,

So will ich bei ihr sein;

Und kann es nicht so werden,

Und muß ich fort beim Morgenrot,

O grüner Klee, o weißer Schnee,

O schöner Soldatentod.[302]





Die Distel

Du bist als wie ein Distelkraut,

Das sticht den, der es bricht,

Und wer da Blumen pflücken geht,

Die Distel nimmt er nicht.



Was hilft die schönste Blume mir,

Kann sie nicht werden mein,

Was hilft das schönste Mädchen mir,

Schlaf ich des Nachts allein.



Ein Mädchen, das nicht lieben will,

Kein einer nach ihr sieht,

Es steht da wie ein Distelkraut,

Das ungepflückt verblüht.



Ein Mädchen, das kein Lieben kennt,

Das bleibt die Nacht allein,

Die eine Nacht, die andre Nacht,

Im dustren Kämmerlein.





 Das bittersüße Lied

In dem Grünebusch, in dem Grünebusch

Singt die Nachtigall die ganze Nacht;

Singt mit lautem Schall, singt mit lautem Schall,

Daß ich davon bin vom Schlaf erwacht.



Singst ja viel zu süß, singst ja viel zu süß,

Nachtigall, vor meinem Kämmerlein;

Singst so bittersüß, singst so bittersüß

Für ein Mädchen, das allein muß sein.



Wenn die Sonne scheint, wenn die Sonne scheint,

Kannst du singen immer-, immerzu;

Aber bei der Nacht, aber bei der Nacht

Raubt dein Lied mir alle meine Ruh.





Der eifersüchtige Jäger

Ein Jäger und das bin ich,

Mein Kleid und das ist grün;

Eh daß die Sonne scheinet,

Muß ich zu Holze ziehn.



Eh daß die Sonne scheinet,

Vor Tau und auch vor Tag;

Es schlafen alle Leute,

Mein Schatz und der ist wach.



Mein Schatz der steht am Fenster

In seinem Hemdelein;

Mit seinen weißen Händen

Da winkt er mir herein.



Hinein kann ich nicht kommen,

Ich gehe auf die Pirsch;

Zu Holze muß ich ziehen,

Da steht ein guter Hirsch.



Und mußt du ziehn zu Holze

Und lassen mich allein,

So soll ein andrer schlafen

Bei mir im Kämmerlein.[303]



Und schläft bei dir ein andrer,

Ich habe Kraut und Lot;

Und küßt er dich des Abends,

So ist er morgens tot.[304]





Wegewarte

Es steht eine Blume,

Wo der Wind weht den Staub,

Blau ist ihre Blüte,

Aber grau ist ihr Laub.



Ich stand an dem Wege,

Hielt auf meine Hand,

Du hast deine Augen

Von mir abgewandt.



Jetzt stehst du am Wege,

Da wehet der Wind,

Deine Augen, die blauen,

Vom Staub sind sie blind.



Da stehst du und wartest,

Daß ich komme daher,

Wegewarte, Wegewarte,

Du blühst ja nicht mehr.





Das Bickbeernpflücken

Jetzt woll'n wir Bickbeer'n pflücken gehn

In dem grünen, grünen Wald;

Wollen in dem grünen Walde gehn,

Wo die vielen, vielen Bickbeer'n stehn

In dem grünen, grünen Wald.



Das Bickbeerpflücken darf man nicht

In dem grünen, grünen Wald;

Denn der Förster ist ein böser Mann,

Der zeigt die jungen Mädchen an

In dem grünen, grünen Wald.



Der Förster ist bloß halb so schlimm

In dem grünen, grünen Wald;

Denn der Förster ist ein junges Blut,

Der weiß es wohl, wies Lieben tut

In dem grünen, grünen Wald.[304]



Ein alter Förster ist nicht schlimm

In dem grünen, grünen Wald;

Doch wen der junge Förster kriegt,

Der behält sein grünes Kränzlein nicht

In dem grünen, grünen Wald.



Mein Kränzlein hab ich längst nicht mehr

In dem grünen, grünen Wald;

Denn als ich Bickbeeren pflücken tat,

Der Förster mich gefangen hat

In dem grünen, grünen Wald.[305]





Die Funken

Und wenn das Feuer brennt,

Dann fliegen Funken,

Ich hatte einen Stern,

Er ist versunken;

Er ist versunken in der dunklen Nacht,

Und ich muß weinen, weil kein Stern mir lacht.



Das rote Feuer brennt,

Die Funken stieben,

Und dann verlöschen sie,

So wie mein Lieben;

Mein Lieben ist dahin in Nacht und Leid,

Als wie ein Funken in der Dunkelheit.



Das Feuer brennt nicht mehr,

Es ist gestorben,

Ich hatte einen Traum,

Er ist verdorben;

Er ist verdorben und er ist verblüht,

Das Feuer brennt nicht mehr, es ist verglüht.





Der Tauber

Horch, wie der Tauber ruft,

O du, du, du,

Und seine Taube hört

Ihm freundlich zu;[305]

Was wohl der Tauber will,

O du, du, du,

Denk mal darüber nach

Und hör ihm zu.



Horch, wie mein Herze schlägt,

O du, du, du,

Was sagt dein Herze denn

Dazu, dazu?

Was wohl mein Herze will,

O du, du, du,

Denk nicht darüber nach

Und gib ihm Ruh.



Der Tauber ruft nicht mehr,

O du, du, du,

Und seine Taube hört

Ihm nicht mehr zu;

Was wohl die Tauben tun,

O du, du, du,

Wozu sind wir im Mai,

Wozu, wozu?[306]





Aus und vorbei

O bittere Not

Und o Weh und o Weh,

Alle Blumen sind tot

Und begraben im Schnee,

Alle Blätter sind fort,

Sind verwelkt und verdorrt,

Wohin und wohin ich auch seh.



Mein Sommer der starb,

Denn o Weh und o Weh,

Mein Lieben verdarb,

Liegt begraben im Schnee,

Ist verwelkt und verdorrt,

Und der Wind trieb es fort,

Wohin und wohin ich auch seh.[306]



Es kommet der Mai,

Doch o Weh und o Weh,

Meine Zeit ist vorbei,

Ist begraben im Schnee,

Ist verwelkt und verdorrt,

Ist verschwunden und fort,

Wohin und wohin ich auch seh.[307]





Der Traum

Machangel, lieber Machangelbaum,

In Trauern komm ich her;

Ich träumte einen bösen Traum,

Das Herze ist mir schwer.



Mein Myrtenstock trug Blümelein

Als wie das Blut so rot,

Ist krank der Herzgeliebte mein,

Oder ist er am Ende tot?



Dein Herzgeliebter im fernen Land

Ist krank nicht und nicht tot;

Er hat sein Lieben zugewandt

Einem Mägdlein rosenrot.



Einem rosenroten Mägdelein,

Das ist sein ganzes Glück;

Für dich muß er gestorben sein,

Er kehrt nicht mehr zurück.



Und wenn er mir die Treue brach,

So will ich schlafen bei dir;

Wir schlafen bis zum jüngsten Tag,

Deinen Schatten über mir.



Es wird dann blühn auf meinem Grab

Die Blume Vergißnichtmein;

Daß ich ihn nicht vergessen hab,

Soll sie ein Zeichen sein.





 Küselwind

Im Schummern, im Schummern

Da kam ich einst zu dir;

Im Schummern, im Schummern

Da standst du an der Tür.



Drei Liljen, drei Liljen

Die blühten hell und klar;

Drei Liljen, drei Liljen,

Dreimal ich bei dir war.



Die Liebe, die Liebe

Die hat so hell geglüht;

Die Liebe, die Liebe

Die ist schon ausgeblüht.



Drei Rosen, drei Rosen

Die blühen heute mir;

Drei Rosen, drei Rosen,

Wer schläft wohl jetzt bei dir?





Der Dragoner

Kling klang und kloria,

Das Lieben das ist aus,

Die Rosse sind gesattelt,

Zum Tore geht's hinaus;

Dragoner, wenn die reiten

Das geht als wie der Wind,

Geht über Stock und Stengel,

Ade, mein allerliebstes Kind.



Blaugelb ist unsre Farbe,

Und blau und das ist treu,

Und gelb das ist die Falschheit,

Wir denken nichts dabei;

Dragoner wenn die lieben

Das geht als wie der Wind,

Geht über Stock und Stengel,

Ade, mein allerliebstes Kind.[308]



Es blasen die Trompeten

Ein Stück, und das ist schön,

Der Feind kommt angeritten,

Wir wollen ihn bestehn;

Dragoner wenn die fechten

Das geht als wie der Wind,

Geht über Stock und Stengel,

Ade, mein allerliebstes Kind.



Eine Kugel kam geflogen,

Sie traf mich viel zu gut,

Die Blumen in dem Rasen

Die sind jetzt rot wie Blut;

Dragoner wenn die sterben

Das geht als wie der Wind,

Geht über Stock und Stengel,

Ade, mein allerliebstes Kind.[309]





Der verwundete Jäger

Auf der Heide bin ich gefahren

Manchen Tag so frank und frei;

Auf der Heide tat ich jagen

Mit Pulver und mit Blei.



Die roten roten Hirsche,

Die roten roten Reh,

Die habe ich geschossen,

Mein Herz das schrie juchhe.



Das Jagen ist zu Ende,

Das Jagen so frank und frei;

Mein Herz ist mir zerschossen

Mit Pulver und mit Blei.



Ein Mägdlein jung von Jahren,

So schlank als wie ein Reh,

Hat mich zu Tod getroffen,

Mein Herz schreit ach und weh.





 Schab ab

Jetzt kommt der Sommer in das Land,

Die Birken werden grün,

Ich nehm den Stecken in die Hand,

Von dannen will ich ziehn;

Fahr hin, fahr hin

Mit deinem falschen Sinn.



Ich habe dir mein Herz gebracht,

Mein Herz so treu wie Gold,

Du hast mich dafür ausgelacht

Und hast es nicht gewollt;

Laß sein, laß sein

Und bleib für dich allein.



Schöns Mädchen an dem Gartenzaun,

So schön wie Milch und Blut

Dir will ich jetzt mein Herz vertraun,

Nimm's hin in deine Hut;

Nimm's hin, nimm's hin

In deinen treuen Sinn.



Und wenn wir uns der Liebe freun

Zur schönen Sommerszeit,

Dann bleibt die Stolze ganz allein,

Bis daß es friert und schneit;

Schab ab, schab ab,

Ein andern Schatz ich hab.





Verloren

Rosmarienheide zur Maienzeit blüht,

Rosmarienheide erfreut das Gemüt,

Rosmarienheide ist lieblich und zart,

Rosmarienheide ist eigener Art.



Anna, Marianna, wo bist du, mein Lieb,

Anna, Marianna, der Wind dich vertrieb,

Anna, Marianna, du zogst in die Stadt,

Anna, Marianna vergessen mich hat.[310]



Rosmarienheide blüht wieder im Moor,

Rosmarienheide die Farbe verlor,

Rosmarienheide zum zweiten Mal blüht,

Rosmarienheide erfreut kein Gemüt.



Anna, Marianna, wo bist du, mein Lieb,

Anna, Marianna, der Wind dich vertrieb,

Anna, Marianna, dein Herz das ging tot,

Anna, Marianna, in Kummer und Not.[311]





Kurz ist der Mai

Herzblatt am Lindenbaum,

Du grüner Maientraum,

Es sang die Nachtigall

Ihren süßen Schall;

Sang Liebe, sang Leide,

Sang Freud und sang Leid,

Lang ist das Leben,

Aber kurz die Maienzeit.



Schöne Zeit ist längst vorbei

Welk ist der grüne Mai,

Nachtigall singt nicht mehr,

Der Lindenbaum steht leer;

Aus Liebe ward Leide,

Aus Liebe ward Leid,

Lang ist das Leben,

Aber kurz die Maienzeit.



Will in den Garten gehn,

Wo die letzten Rosen stehn,

Aber o weh, o weh,

Da liegt der Schnee;

Schnee der tut wehe,

Schnee der bringt Leid,

Lang ist das Leben,

Aber kurz die Maienzeit.





 Das Irrlicht

Hier und da, hier und da

Geht ein Licht und das ist blau,

Fern und nah, fern und nah

Abends in dem Tau;

Margarete, Margrete,

Du hast die Liebe verschmäht,

Deine arme arme Seele

Nach Liebe suchen geht.



Hin und her, hin und her,

Wo die weißen Rosen stehn,

Kreuz und quer, kreuz und quer

Muß die Flamme gehn;

Margarete, Margrete,

Der Wind und der weht,

Deine arme arme Seele

Nach Liebe suchen geht.



Ohne Rast, ohne Ruh

Geht die Flamme auf und ab,

Immerzu, immerzu

Über ihrem Grab;

Margarete, Margrete,

Nun ist es viel zu spät,

Deine arme arme Seele

Nach Liebe suchen geht.



Still und stumm, still und stumm

Geht die Flamme kalt und blau

Um und um, um und um

Morgens in dem Tau;

Margarete, Margrete,

Der Hahn und der kräht,

Deine arme arme Seele

Nach Liebe suchen geht.





 Das Scheiden

Aber dies, aber das,

Und das Wasser ist naß;

Aber das, aber dies,

Und das Lieben ist süß.



Aber dies, aber das,

Und grün ist das Gras;

Und das Gras, das ist grün,

Und die Rosen, die blühn.



Und blühn sie heut rot,

Morgen sind sie schon tot;

Und dann heißt es, ade,

Und es fällt dann der Schnee.



Und der Schnee der ist weiß,

Und das Feuer ist heiß;

Und das Feuer brennt sehr,

Doch das Scheiden noch mehr.





Der Grenadier

Die Trommeln und die Pfeifen

Die haben ein laut Getön,

Mit Trommeln und mit Pfeifen

Da geht's noch mal so schön;

Sind wir nicht die Grenadiere,

Grenadier in Schritt und Tritt,

Wenn die Grenadiere kommen,

Klingen alle Fenster mit.



Du wunderschönes Mädchen

Du sollst die meine sein,

Du wunderschönes Mädchen

Ich denke immer dein;

Wenn die blauen Bohnen fliegen,

Wenn da fließt das rote Blut,

Deiner werde ich gedenken,

Denn ich bin dir gar zu gut.[313]



Mein schönes Turteltäubchen,

Noch eine kurze Zeit,

Mein schönes Turteltäubchen,

Dann halte dich bereit;

Kommt der Mond zum dritten Male

Bin ich wiederum bei dir,

Einen Orden will ich tragen

Als ein tapfrer Grenadier.



Die Trommeln und die Pfeifen

Die haben ein laut Getön,

Mit Trommeln und mit Pfeifen

Da geht's noch mal so schön;

Denn wir sind die Grenadiere,

Grenadiere woll'n wir sein,

Tapfer sind wir vor dem Feinde

Und bei schönen Mägdelein.[314]





Die arme Sünderin

Ein Glöckchen hör ich läuten,

Sobald die Nacht verwich;

Es war das Sünderglöckchen,

Es läutete um dich.



Der Richter sprach das Urteil,

Der Richter brach den Stab;

Der Mönch in schwarzer Kutte

Das Abendmahl dir gab.



Der Henker im roten Mantel

Der schnitt das Haar dir ab;

Und seine sieben Knechte

Die gruben dir das Grab.



Und alle, die es sahen,

Die haben da gesagt:

Sie hat ein Herz ermordet,

Und das hat sie verklagt.





 Der Rosengarten

Ich weiß ein Garten hübsch und fein,

Da blüht ein rotes Röselein;

Und darum ist ein Heckenzaun,

Im Sommer grün, im Winter braun.



Und wer das Röslein brechen will,

Muß kommen stumm, muß kommen still;

Muß kommen bei der dustern Nacht,

Wenn weder Mond noch Sternlein wacht.



Ich wollte meinem Glück vertraun,

Stieg heimlich übern Gartenzaun;

Das rote Röslein war geknickt,

Ein andrer hatte es gepflückt.



Das Gärtchen ist nun kahl und leer,

Das rote Röslein blüht nicht mehr;

Betrübt muß ich von weitem stehn

Und nach dem Rosengarten sehn.





Heckenkind

Und als mein Vater die Mutter freit,

Widdewiddewittbummbummjuchhe,

Da kamen lauter feine Leut,

Widdewiddewitt bummbumm;

Der Kuckuck war der Pfarrer,

Der Pupphahn der Kaplan,

Der Wigelwagel Küster war,

Der orgelt, was er kann.



Und als ich dann geboren ward,

Widdewiddewittbummbummjuchhe,

Die Taufe war von feinster Art,

Widdewiddewitt bummbumm;

Als Pate kam der Igel,

Das Wiesel und die Maus,

Und als es an zu regnen fing,

Da war die Feier aus.[315]



Heut halte ich mein Hochzeitsfest,

Widdewiddewittbummbummjuchhe,

Da kommen lauter feine Gäst,

Widdewiddewitt bummbumm;

Der Fink und auch die Meise,

Die Eule und der Hähr,

Und wenn die Wurst nicht langen will,

Der Bauer hat noch mehr.



Und wird's mit mir zu Ende sein,

Widdewiddewittbummbummjuchhe,

Die Leichenfeier, die wird fein,

Widdewiddewitt bummbumm;

Der Rabe singt die Messe,

Der Dachs das Grab mir macht,

Die Eichkatz auf dem Baume sitzt

Und hat sich schief gelacht.[316]





Erwartung

Unter der Linde

Da ist mein allerliebster Platz,

Da will ich warten

Auf meinen Schatz.



Liljen und Rosen

Die sind so wunderwunderschön

Am Gartentore

Da muß ich stehn.



Die Nachtigallen

Die schlagen immerimmerzu,

Es klopft mein Herze,

Gibt keine Ruh.



Warten, ach warten

Das kann ich nimmernimmermehr,

Nach meinem Schatze

Sehn' ich mich sehr.





 Warnung

Du hast gesagt, du willst nicht lieben,

Willst dich um keinen Mann betrüben;

Noch bist du jung, noch blüht der Mai,

Bald ist die schönste Zeit vorbei.



Der Birnbaum blüht nicht bloß aus Freude,

Er blüht nicht nur zur Augenweide;

Kommt seine Zeit, kommt seine Zeit,

Dann ist er voller Süßigkeit.



Drum, schönes Mädchen, laß dich lieben,

Sonst wird sich einst dein Herz betrüben;

Dann bist du alt und bist allein,

Und mußt die schönste Zeit bereun.





Am Brunnen

Was sehen denn die Leute

Mich bloß so eigen an?

Als wüßten sie es alle,

Was keiner wissen kann.



Ich glaube gar, sie lesens

Mir ab von dem Gesicht,

Als ob sie's alle wissen,

Und das dürfen sie doch nicht.



Das Wasser in dem Brunnen,

Das sagt es mir sogleich;

Meine Augen die sind trübe,

Meine Wangen die sind bleich.



Das Wasser in dem Brunnen,

Verschweigt wohl, was es weiß;

So kühl ist ja das Wasser,

Die Reue, die ist heiß.



Die Reue, ja die Reue,

Die brennet gar zu sehr;

Das tiefe tiefe Wasser

Das gibt nichts wieder her.





 Der ferne Stern

Am Himmel steht ein heller Stern,

Hell ist der Tag, schwarz ist die Nacht,

Der ist mir nah und ist mir fern,

Liebe hält treuliche Wacht;

Du reines Licht, du klarer Stern,

Fern bist du mir, so fern, so fern,

Da hinten über dem Walde.



Ich weiß ein Herz und das ist mein,

Hell ist der Tag, schwarz ist die Nacht,

Und kann doch nie mein eigen sein,

Liebe hält treuliche Wacht;

Mein ist es und ist doch nicht mein,

So fern ist's wie der helle Schein

Da hinten über dem Walde.



Die Nachtigall voll Schmerzen weint,

Hell ist der Tag, schwarz ist die Nacht,

Zwei Herzen bleiben unvereint,

Liebe hält treuliche Wacht;

Zwei Augen weiß ich, rotgeweint,

Und einen Stern, der einsam scheint

Da hinten über dem Walde.





Der eine allein

Wenn alle nach mir sehen,

Bloß du nicht allein,

So lache ich nach allen hin,

Wenn nicht, denn nicht,

Wenn nicht, denn nicht,

Dann läßt und läßt du's sein.



Wenn alle mit mir tanzen,

Bloß du nicht allein,

So tanz ich, was ich tanzen kann,

Wenn nicht, denn nicht,

Wenn nicht, denn nicht,

Dann läßt und läßt du's sein.[318]



Und woll'n mich alle küssen,

Bloß du nicht allein,

Trotzdem, daß ich die Schönste bin,

Wenn nicht, denn nicht,

Wenn nicht, denn nicht,

Dann laß und laß ich's sein.[319]





Ulaneneinmaleins

Eins, zwei, drei und vier,

Ulanen und die heißen wir;

Ulanen die sind blau und weiß,

Ulanen lieben treu und heiß,

Ja treu und heiß.



Fünf, sechs, sieben und acht,

Ich komme um die Mitternacht;

Klopf leise an das Fenster an,

So daß es niemand hören kann,

Ja hören kann.



Neun, neun, neun und zehn,

Nun muß es wieder weitergehn;

Leb wohl, mein Schatz, gedenke mein,

Ich kann nicht länger bei dir sein,

Ja bei dir sein.



Wer hat dies schöne Lied erdacht?

Ein blauer Ulan hat es gemacht;

Er diente eins, zwei, drei, vier Jahr,

Manch schönes Kind sein Liebchen war,

Ja Liebchen war.





Liebessuche

Ich hab mir einen Kranz gepflückt

Von Rosen rot und weiß;

Ich will mir suchen einen Schatz,

Will sehn, wer einen weiß.



Ich bin schon achtzehn Jahre alt

Und brauche einen Mann;

Ich will den Kuckuck fragen gehn,

Wie fang ich es wohl an.[319]



Der Kuckuck sagt, er weiß es nicht,

Hat selber keine Frau;

So geh ich zu der Nachtigall,

Wenn abends fällt der Tau.



Die Nachtigall, die weiß es nicht,

Ihr Mann ist lange tot;

Drum singt sie lauter Traurigkeit,

Drum singt sie lauter Not.



Der Kuckuck und die Nachtigall,

Die singen ach und weh;

Und ich steh da und bin allein

Im Gras und grünem Klee.[320]





Verschütt

Es stehn drei Birken auf der Heide,

Valleri und vallera,

An denen hab ich meine Freude,

Juppheidi heida;

Die Lerche sang, die Sonne schien,

Da schliefen wir bei Mutter Grün.



Drei Birken sind es und nicht sieben,

Valleri und vallera,

Ein schönes Mädchen tat ich lieben,

Juppheidi heida;

Drei Tage lang auf brauner Heid,

Dann war sie aus die schöne Zeit.



Es kam der Spitzhut angegangen,

Valleri und vallera,

Er hat uns beide eingefangen,

Juppheidi heida;

Zu Celle steht ein festes Haus,

Mit unsrer Liebe ist es aus.



O schönes Mädchen, meine Freude,

Valleri und vallera,

Es stehn drei Birken auf der Heide,

Juppheidi heida;

Doch ihr Gezweig ist kahl und leer,

O Schatz, ich seh dich niemals mehr.





 Männertreu

Es ging einmal ein Wind,

Ei, ging einmal ein Wind;

Er ging wohl über Stock und Stein,

Und fand ein blaues Blümelein,

Das bracht er mir geschwind.



Und das heißt Ehrenpreis,

Ei, das heißt Ehrenpreis;

Es blüht nicht für die Ewigkeit,

Es blüht bloß eine kurze Zeit,

Dann ist es welk und weiß.



Es heißt auch Männertreu,

Ei, heißt auch Männertreu;

Mein Schatz, der mich so viel geküßt,

Ich weiß nicht, wo er blieben ist,

Das Lieben ist vorbei.





Der Rosenstock

Mein Rosenstock, mein Rosenstock,

Der blühte immer rot;

Jetzt trägt er eine Rose

So weiß als wie der Tod.

Was soll es wohl bedeuten

Das Röslein weiß wie Schnee,

Mir ist, als müßt ich weinen,

Wenn ich es blühen seh.



Die Nachtigall im Garten

Sang lauter Seligkeit;

Das Lied, das sie jetzt singet,

Ist nichts als Weh und Leid.

Was soll es wohl bedeuten

Das Lied so trüb und schwer,

Mir ist, als müßt ich weinen,

Wenn ich es singen hör.[321]



Die weißen, weißen Rosen

Bedeuten Angst und Not;

Die trüben, trüben Lieder

Verkünden nichts als Tod.

Den Brief in meinen Händen

Den dreh ich hin und her,

Er hat ein schwarzes Siegel,

Mein Schatz der lebt nicht mehr.[322]





Die freie Pirsch

Auf der Lüneburger Heide

Geht der Wind die kreuz die quer,

Auf der Lüneburger Heide

Jag ich hin und jag ich her.



An die hundert grüne Jäger

Werden nicht des Lebens froh,

Denn Paßupp so heißt mein Leithund,

Und mein Schweißhund heißt Wahrtoo.



Wenn die lauten Hunde jagen,

Fährt der Fuchs zum Baue ein,

Und in jedem dritten Dorfe

Ist ein wacker Mädchen mein.



Heute die und morgen jene,

Heut ein Rehbock, dann ein Hirsch,

Rosen blühn in jedem Garten,

Überall ist frei die Pirsch.





Abendlied

Rose Marie, Rose Marie,

Sieben Jahre mein Herz nach dir schrie,

Rose Marie, Rose Marie,

Aber du hörtest es nie.



Jedwede Nacht, jedwede Nacht,

Hat mir im Traume dein Bild zugelacht,

Kam dann der Tag, kam dann der Tag,

Wieder alleine ich lag.[322]



Jetzt bin ich alt, jetzt bin ich alt,

Aber mein Herz ist noch immer nicht kalt,

Schläft wohl schon bald, schläft wohl schon bald,

Doch bis zuletzt es noch hallt:



Rose Marie, Rose Marie,

Sieben Jahre mein Herz nach dir schrie,

Rose Marie, Rose Marie,

Aber du hörtest es nie.[323]





Hohn und Spott

Nun wollen wir singen das neue Lied,

Das Lied von Hott und Hüh;

Wir woll'n es singen die ganze Nacht

Bis morgens in der Früh.



Und als der Kiebitz siebzig war,

Die Lerche tat er frein;

Und wenn er nicht zu Hause war,

Ließ sie den Kuckuck ein.



Man bindet keinen grünen Baum

Mit einem morschen Strick;

Und Alt und Jung als Zweigespann

Hat keinen rechten Schick.



Und wer eine neue Flinte hat,

Und sein Pulver das schießt krumm,

Und wenn der Kiebitz die Lerche freit,

Dann ist er mehr als dumm.



Drum woll'n wir singen das neue Lied,

Das Lied und das ist schön;

Und wer es nicht gut leiden kann,

Muß anderswo hin gehn.





Die Nachtigall

Was ist das für ein süßer Schall,

Was singst du mir, Frau Nachtigall,

Frau Nachtigall?

Ich sing von einer Lilje fein,

Die stehet in dem Garten dein,

Dem Garten dein.[323]



Und steht sie in dem Garten mein,

So soll sie bald gebrochen sein,

Gebrochen sein;

Und wenn sie schon ein andrer brach,

Und brach er sie vor Tau und Tag,

Vor Tau und Tag?



Und kann es nicht die Lilje sein,

So pflück ich mir ein Röselein,

Ein Röselein;

Und kann es nicht die Lilje sein,

Was soll dir dann das Röselein,

Das Röselein?



Frau Nachtigall, Frau Nachtigall,

Was singst du mir so bitt'ren Schall,

So bitt'ren Schall?

Ich sing, wie mir der Schnabel steht,

Ich singe, wie der Wind wohl weht,

Der Wind wohl weht.[324]





Das Wahrzeichen

Die Sommervögel singen

Jetzt über Wald und Feld,

Nun heißt es Abschied nehmen,

Ich fahre in die Welt.



Die Rosen in dem Garten,

Die blühen alle weiß,

Mein Schatz hat sie begossen

Mit Tränen allzuheiß.



Die allzugroße Liebe

Bringt allzugroße Pein,

Ich wäre gern geblieben,

Es sollte nicht so sein.



Ums Jahr, da kehr ich wieder,

Dann blühn die Rosen rot,

Doch sind es lauter weiße,

Mein Schatz, dann bin ich tot.





 So oder so

Frei bin ich, ich bin vogelfrei,

Vi va und vogelfrei, ja vogelfrei,

Und alles ist mir einerlei,

I, a und einerlei, ja einerlei;

Ich lache, wenn die Sonne scheint

Und lache, wenn sie's anders meint,

Und denk mir nichts dabei.



Ich liebte einst ein Mägdelein,

Mi, ma und Mägdelein, ja Mägdelein,

Sie sprach, ich sollte bei ihr sein,

Bi, ba und bei ihr sein, ja bei ihr sein;

Doch als ich kam beim Sternenlicht,

Da hatte sie ihr Fenster dicht,

Und ließ mich nicht hinein.



Und ist's die Bauerntochter nicht,

Ti, ta und Tochter nicht, ja Tochter nicht,

Die Magd hat auch ein frisch Gesicht,

Fri, fra und frisch Gesicht, ja frisch Gesicht;

Und schlaf ich nicht im Federbett,

Auf Stroh, da liebt sich's auch ganz nett,

Das schad't mir weiter nicht.





Die schönste Blume

Die Blumen, ja die Blumen,

Die sind so wunderschön,

Aber noch schöner sind Mädchen,

Schöne Mädchen anzusehn.



Schöne Mädchen sind reizend,

Reizend anzusehn,

Aber von allen ist keine,

Wie die eine so schön.



Schön ist sie anzusehen,

Zu küssen noch viel mehr,

Dürfte ich sie nicht küssen,

Würde das Herz mir schwer.[325]



Aber mein Herz ist fröhlich,

Fröhlich ist es sehr,

Denn ich darf sie küssen,

Küssen und noch viel mehr.[326]





Leonore

Als ich, als ich jung an Jahren

Bin gewandert weit und breit,

Hatte ich ein feines Liebchen,

Treu und voller Zärtlichkeit;

Leonore, unser Lieben

Tut die Schlechtigkeit betrüben,

Leonore, schönstes Kind,

Auf der Heide pfeift der Wind.



Als ich, als ich mußte scheiden,

War sie voller Traurigkeit,

Und mir ist das Herz gebrochen,

Vor der Trennung bitt'rem Leid;

Leonore, unser Lieben

Tut die Schlechtigkeit betrüben,

Leonore, schönstes Kind,

Auf der Heide pfeift der Wind.



Wo ich, wo ich immer walle,

Sommertags und wenn es schneit,

Dein geliebtes Bild ich sehe,

Halb mit Lust und halb mit Leid;

Leonore, unser Lieben

Tut die Schlechtigkeit betrüben,

Leonore, schönstes Kind,

Auf der Heide pfeift der Wind.



Wenn ich, wenn ich einmal sterbe,

Noch zuletzt gedenk' ich dein,

Deinen Namen will ich flüstern

Und im Tode bei dir sein;

Leonore, unser Lieben

Tut die Schlechtigkeit betrüben,

Leonore, schönstes Kind,

Auf der Heide pfeift der Wind.





 Denn nicht

Der rote, der weiße und der blutrote Klee,

Die Liebe, die Treue und das Herz tut mir weh;

Und mein Herz, das ist traurig,

Und mein Herz, das ist schwer,

Denn die eine, die ich meine,

Und die liebt mich nicht mehr.



Narzissen und Nelken und Veilchen sind schön,

Ich will in die Fremde, die Fremde jetzt gehn;

In der Stadt sind die Mädchen

Noch einmal so schön,

Ich such' mir eine andre

Und lasse dich stehn.



Füsiliere, Grenadiere, Soldat will ich sein,

Zu Köllen am Rheine, da trink' ich den Wein;

Da lieb' ich wohl eine,

Da lieb' ich wohl zwei,

Soldaten sind lustig,

Soldaten sind frei.





Heimliche Liebe

Die schönste Freude, die ich kenne,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Und die ich keinem Menschen nenne,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Wir beide wissen's ganz allein,

Verschwiegen soll es sein.



Und wenn die Sonne ist vergangen,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Die Sterne an dem Himmel prangen,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Kein Mensch weiß, wo ich kehre ein,

Verschwiegen soll es sein.



Und wenn auch Mond und Sterne schwinden,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Die Liebe weiß den Weg zu finden,

Rot Röselein, Vergißnichtmein,

Sie braucht nicht Mond noch Sternenschein,

Verschwiegen soll es sein.





 Die goldene Wiege

Am Heidberg geht ein leises Singen,

Ein leises Singen her und hin,

Da sitzt und wiegt die goldne Wiege

Die tote Zwergenkönigin.



Frau Königin, Euch will ich's klagen,

Will klagen Euch mein Herzeleid,

Mein Schatz hat treulos mich verraten,

Mein Herz, das weint vor Traurigkeit.



So gib es her, ich will es wiegen,

Bis daß es schläft für immer ein,

Soll in der goldnen Wiege schlafen

Bei meinem toten Kindelein.



Und wiegt Ihr es auch sieben Jahre

Und wiegt Ihr es auch immerzu,

Es hört und hört nicht auf zu weinen,

Es läßt und läßt mir keine Ruh'.



Ich weiß ein tiefes Wasser rauschen,

Es rauscht ein Lied, das keiner kennt,

Das soll mein Herz in Schlummer singen,

Erst dann hat seine Not ein End'.





Im Walde

Der Wind auf der Heide,

Der weiß allerhand,

Im Wind auf der Heide

Ein Jungfräulein stand.



Guten Tag, schöne Jungfer,

Du allerliebstes Kind,

Da draußen auf der Heide,

Da wehet der Wind.



Und der Wind und der wehet,

Und der Wind, der ist kalt,

Was willst du hier frieren,

Komm' mit in den Wald.[328]



Im Wald ist es stille,

Da rührt sich kein Zweig,

Da blühen die Blumen,

Da ruht es sich weich.



Da läßt es sich lieben,

Kein Mensch weiß darum,

Da stehn lauter Bäume,

Die sind still und stumm.[329]





Der sonderbare Vogel

Ich hörte einen Vogel singen

Und nahm mein Mädchen bei der Hand;

Er sang ein wunderschönes Liedchen

Von allerlei und allerhand.



Der Vogel, der flog immer weiter,

Bis da, wo eine Linde stand;

Da sang er noch einmal das Liedchen

Von allerlei und allerhand.



Er flog wohl auf und flog wohl nieder,

Bis er sein Nest im Laube fand;

Und da sang er erst recht das Liedchen

Von allerlei und allerhand.



Mein Mädchen hat ihn eingefangen,

Gefangen ihn mit ihrer Hand;

Doch darum läßt er nicht das Singen

Von allerlei und allerhand.





Der Reitersmann

Es blühen die Rosen,

Die Nachtigall singt,

Mein Herz ist voll Freude,

Vor Freude es springt;

Ein Reiter zu Pferde,

So reit' ich durchs Land,

Für Kaiser und König

Und Vaterland.[329]



Im Wirtshaus am Wege,

Da kehren wir ein,

Und trinken ein Gläslein

Vom goldenen Wein;

Du Hübsche, du Feine,

Komm' setz' dich zu mir,

Ein Ringlein von Golde,

Das schenke ich dir.



Und ist sie geschlagen,

Die blutige Schlacht,

Und haben wir Frieden

Mit Frankreich gemacht,

Dann binde den Schimmel

Ich wieder hier an,

Denn treu ist, ja treu ist

Der Reitersmann.[330]





Das Grab

Es geht ein Licht im Dunkeln,

Anna, Susanna, wie schön bist du!

Das hat einen trüben Schein;

Es fliegt eine weiße Taube,

Anna, Susanna, wo findst du Ruh?

Die weiß nicht aus noch ein.



Es blüht eine Blume im Garten,

Anna, Susanna, wie schön bist du!

Die ist so blaß und bleich;

Es klingt ein Lied im Winde,

Anna, Susanna, wo findst du Ruh?

Das ist an Schmerzen reich.



Es liegt ein Grab an der Mauer,

Anna, Susanna, wie schön bist du!

Das hat nicht Kreuz noch Stein;

Da hört man ein Kindlein weinen,

Anna, Susanna, wo findst du Ruh?

Des Nachts im Mondenschein.[330]



Es rauscht ein tiefes Wasser,

Anna, Susanna, wie schön bist du!

Es rauscht wohl auf und ab;

Es gräbt der Totengräber,

Anna, Susanna, wo findst du Ruh?

An einem neuen Grab.[331]





Absage

Da hinten in der Heide,

Wo der Birkenbaum steht,

Da wartet ein Mädchen,

Ihr Haar und das weht.



Du Hübsche, du Feine,

Was stehst du allein,

Und wenn du keinen Schatz hast,

Ich will es wohl sein.



Einen Schatz und den hab' ich,

Und kommt er nicht her,

Einen Jäger, grünen Jäger,

Will ich nun und nicht mehr.



Ei warum keinen Jäger,

Kein jungjunges Blut,

Denn ein Jäger kennt's Lieben,

Und weiß, wie das tut.



Was soll mir ein Jäger,

Der soll es nicht sein,

Der geht bei Nacht jagen,

Und läßt mich allein.





Der taube Garten

Du lachst, weil ich dich liebe,

Hast deinen Spott mit mir;

Schön bist du von Gesichte,

Doch fehlt das Herze dir.



Darum sind deine Wangen

Als wie der Schnee so weiß;

Und deine blauen Augen

Die sind so kalt wie Eis.[331]



Wenn andre Mädchen lieben,

Dann bist du ganz allein;

Es blühen keine Rosen

In deinem Gärtelein.



Ein Garten ohne Rosen

Macht keinem Menschen Freud';

Ein Mädchen ohne Liebe

Das tut sich selber leid.[332]





Auf der Straße

Wo der Wind weht, der Wind weht,

Da bin ich zu Haus,

Da fahr ich die Straßen

Jahrein und jahraus.



Auf der Straße, der Straße

Ist alles voll Staub,

Da tragen die Bäume

Kein grasgrünes Laub.



Von dem Staube, dem Staube

Da werd' ich nicht satt,

Ich weiß wo der Bauer

Die Wurst hängen hat.



In dem Busche, dem Busche

In Gras und in Kraut

Da leben wir lustig

Als Bräut'gam und Braut.



Denn ein Mädchen, ein Mädchen

Wie Milch und wie Blut

Die fand ich an der Straße,

Und die ist mir gut.





Liebesklage

Weidenbaum, dir will ich's sagen,

Weidenbaum, dir will ich's klagen,

Lieblich ist die Maienzeit,

Doch ich trage Herzeleid.[332]



Weidenbaum, du sollst es hören,

Daß er nie wird wiederkehren,

Schön und lustig ist der Mai,

Doch mein Glück das ist vorbei.



Weidenbaum, du sollst es wissen,

Nie wird er mich wieder küssen,

Wieder kehrt die Maienzeit,

Doch sie bringt mir neues Leid.



Weidenbaum, wenn sie dich fragen,

Weidenbaum, dann sollst du sagen,

Wen betrogen hat der Mai,

Dessen Frühling ist vorbei.[333]





Der Kuckuck

Der Kuckuck schrie die ganze Nacht,

Er hört nicht auf zu schrein;

Er schrie und schrie in einem fort,

Ließ mich nicht schlafen ein.



Du Vogel Kuckuck schweig doch still,

Du bist ja wohl nicht klug;

Was brauchst du bei der Nacht zu schrein,

Am Tag ist Zeit genug.



Wer klopft da mitten in der Nacht

An meinem Fensterlein?

Der Vogel Kuckuck ist's gewiß,

Er will zu mir herein.



Bleib du, wo du zu Hause bist,

Und lasse mich in Ruh;

Du kommst nicht in mein Kämmerlein,

Das Fenster bleibt hübsch zu.



Du hast ja Zeit den ganzen Tag,

Solang die Sonne scheint;

Wer bloß bei Nacht und Nebel kommt,

Der hat's nicht treu gemeint.[333]



Wer bloß bei Nacht und Nebel kommt,

Hat keinen treuen Sinn;

Drum mach' nur, daß du weiter kommst

Zu deiner Kuckuckin.[334]





Beerdigung

Die Maienglöckchen läuten

Mit Totenglockenklang;

Es ist ein Herz gestorben,

Das war so lange krank.



Die Totengräber fliegen

Die ganze Maiennacht;

Sie haben dem roten Herzen

Ein schwarzes Grab gemacht.



In dem Zypressenbaume

Da singt ein Vögelein;

Nun lasset uns aber trinken

Den roten, roten Wein.



Nun lasset uns aber singen,

Zu Ende ist die Not;

Wir haben das Herz begraben,

Das rote Herz ist tot.





Verspruch

Wir sind einander zugesellt

Für alle Ewigkeit,

Uns scheidet nicht die ganze Welt

Mit ihrer Schlechtigkeit.



Der weiß ja nicht, was Lieben ist,

Der an ein Scheiden denkt,

Wenn zweie sich so recht geküßt,

Sich Leib und Seel' geschenkt.



So lieben wir uns immerdar,

Die ganze Sommerszeit,

Und lieben uns das ganze Jahr,

Bis daß es friert und schneit.[334]



Und kommt der Tag, der kein Tag ist,

Und muß ich fort von dir,

Dein Herz doch meiner nicht vergißt,

Es findet sich zu mir.



Denn ob der Schnee zur Erde fällt,

Und blühn die Rosen rot,

Wir sind einander zugesellt

Im Leben und im Tod.[335]





Liebesweh

Ein Vogel hat gesungen,

Er sang in Eis und Schnee,

Das Herz ist mir zersprungen

Vor lauter Liebesweh.



Das hat mit seinem Singen

Das Vögelein vollbracht,

Es hat das heiße Klingen

Das Herz mir krank gemacht.



Zur Schmiede will ich eilen

Mit meiner Not und Qual,

Mein Herz das will ich heilen

Mit Eisen und mit Stahl.



Der Schmied und der soll schlagen

Einen Reifen um mein Herz,

Damit es kann ertragen

Den bittern bittern Schmerz.



Das Herz ist mir zersprungen

Vor lauter Liebesweh,

Ein Vogel hat gesungen

In Eis und auch in Schnee.





Matrosenlied

Heute wollen wir ein Liedlein singen,

Trinken wollen wir den kühlen Wein,

Und die Gläser sollen dazu klingen,

Denn es muß, es muß geschieden sein;[335]

Gib mir deine Hand,

Deine weiße Hand,

Leb wohl, mein Schatz, leb wohl,

Denn wir fahren gegen Engelland.



Unsre Flagge und die wehet auf dem Maste,

Sie verkündet unsres Reiches Macht,

Denn wir wollen es nicht länger leiden,

Daß der Englischmann darüber lacht;

Gib mir deine Hand,

Deine weiße Hand,

Leb wohl, mein Schatz, leb wohl,

Denn wir fahren gegen Engelland.



Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen,

Daß ich schlafe in der Meeresflut,

Weine nicht um mich, mein Schatz, und denke,

Für das Vaterland da floß sein Blut;

Gib mir deine Hand,

Deine weiße Hand,

Leb wohl, mein Schatz, leb wohl,

Denn wir fahren gegen Engelland.[336]





Winter

Über die Heide geht mein Gedenken

Annemariee, nach dir, nach dir allein,

Über die Heide möchte ich wandern,

Annemariee, bei dir zu sein.



Über die Heide flogen die Schwalben,

Annemariee, sie grüßten dich von mir,

Über die Heide riefen die Raben,

Annemariee, Antwort von dir.



Über die Heide pfeifen die Winde,

Annemariee, und alles ist voll Schnee,

Über die Heide ging einst mein Lieben,

Annemariee, ade, ade.





 Der böse Vogel

Es kommt ein Storch geflogen,

Er fliegt wohl hin und her,

Er sucht sich eine Stelle,

Wo gut zu nisten wär.



Er fliegt wohl auf und nieder,

Er fliegt wohl ein und aus,

Und hebt wohl an zu bauen

Auf meines Liebchens Haus.



Ei, du schwarzweißer Vogel,

Ei, du schwarzweißes Tier,

Warum fliegst du nicht weiter,

Was baust du grade hier?



Ade, ihr Junggesellen

Bei Bier und Branntewein,

Es kam ein Storch geflogen,

Geschieden muß es sein.





Totenblumen

Es blühten Tulpen und Narzissen,

Sie blühten dir, sie blühten mir;

Sie sind verwelkt, sie sind verdorret,

Denn heute muß ich fort von dir.



Der blaue und der weiße Flieder

Der hat verloren seine Zier;

Er wird uns niemals wieder blühen,

Denn heute muß ich fort von dir.



Die roten und die weißen Rosen

Die blühen weder dir noch mir;

Sie müssen ungepflückt verwelken,

Denn heute muß ich fort von dir.



Die Astern und Reseden blühen,

Was hilft es dir, was hilft es mir;

Ein andrer wird sie beide brechen,

Denn heute muß ich fort von dir.[337]



Die allerletzten gelben Blumen,

Die Ringelblumen, pflück' ich mir;

Sie blühen auf dem Grab der Liebe,

Denn heute muß ich fort von dir.[338]





Liebeszauber

Und willst und willst du mich nicht lieben,

O Maienzeit, o Süßigkeit,

Das soll und soll mich nicht betrüben,

O Maienzeit, o Bitterkeit;

Ich weiß das edle Kräutlein blühn,

Habmichlieb, das Kräutlein grün,

Kräutlein grün, Blümlein rot

Hilft bei Liebesnot.



Zur Liebe will ich dich bekehren,

O Maienzeit, o Süßigkeit,

Du kannst und kannst es mir nicht wehren,

O Maienzeit, o Bitterkeit;

Ich weiß das edle Kräutlein blühn,

Habmichlieb, das Kräutlein grün,

Kräutlein grün, Blümlein rot

Hilft bei Liebesnot.



Und hab' und hab' ich es gefunden,

O Maienzeit, o Süßigkeit,

So bleibst und bleibst du mir verbunden,

O Maienzeit, o Bitterkeit;

Ich weiß das edle Kräutlein blühn,

Habmichlieb, das Kräutlein grün,

Kräutlein grün, Blümlein rot

Hilft bei Liebesnot.





Das Vogelorakel

Es singt der Vogel Wunderlich

In der grünen Linde;

Ich geh' die Straße auf und ab,

Ob ich eine finde,

Rosenrot ein Mägdelein,

Und das soll mein Liebchen sein,

Das ist keine Sünde.[338]



Was der kleine Vogel singt,

Niemand soll es wissen;

Junge Mädchen, die sind schön,

Eine will ich küssen,

Rosenrot ein Mägdelein,

Und das soll mein Liebchen sein,

Niemand soll es wissen.



Es singt der Vogel Kunterbunt

In einem grünen Hagen;

Wo das schönste Mägdlein ist,

Kann er mir wohl sagen,

Rosenrot ein Mägdelein,

Und das soll mein Liebchen sein,

Das will ich ihn fragen.



Wunderlich und Kunterbunt

Schwingen ihr Gefieder;

Wo das schönste Mädchen ist,

Lassen sie sich nieder,

Rosenrot ein Mägdelein,

Und das soll mein Liebchen sein,

Heut und immer wieder.[339]





Der Jungfernkranz

Und daß ich eine Jungfer bin

Und habe keinen Mann,

Und noch nicht weiß, was Liebe ist,

Das steht mir wenig an.



Was hilft mir denn mein Jungfernkranz,

Hab' ich ihn ganz allein,

Ich trug ihn zwanzig Jahre lang,

Bald wird verwelkt er sein.



Verwelken aber soll er nicht

Vor Sonne und vor Wind,

Ich häng' ihn abends in den Tau,

Bis daß ihn einer find't.[339]



Und wer ihn find't, das sag' ich frei,

Ihn auch behalten kann;

Ich trug ihn zwanzig Jahre lang,

Mir liegt nichts mehr daran.[340]





An die Spröde

Gertrude, weiße Blume,

Was bist du so stolz;

Es wächst kein grünes Blättlein

Am trockenen Holz.



Die Nachtigall singt nicht

In Schnee und in Eis;

Die Liebe schmeckt am schönsten,

Wenn niemand es weiß.



Gertrude, weiße Blume,

Der Flieder der blüht;

Die Nachtigall im Walde

Die singet ihr Lied.



Sie singet von Liebe,

Sie singet von Glück;

Die Zeit, die verpaßt ist,

Die kommt nicht zurück.



Gertrude, weiße Blume,

Und kurz ist der Mai;

Was willst du noch warten –

Bald ist es vorbei.





Die treue Blume

Vom Himmel ist ein Stern gefallen,

Der dort so freundlich hat gelacht,

Die schönste Blume mußte welken.

Es fiel ein Reif um Mitternacht;

Nun heißt es scheiden,

Ach ja, und meiden,

Ich muß allein

Und einsam sein.[340]



Ich habe einen Strauß gewunden

Von Rosen und Vergißnichtmein,

Damit mein Schatz in fernen Landen

Gedenken soll in Treuen mein;

Nun heißt es scheiden,

Ach ja, und meiden,

Ich muß allein

Und einsam sein.



Und wenn die Rosen auch verwelken,

Es blühet das Vergißmeinnicht,

Es blüht die Liebe, es blüht die Treue,

Sie blühen, bis das Herze bricht;

Nun heißt es scheiden,

Ach ja, und meiden,

Ich muß allein

Und einsam sein.[341]





Häckerling

Distel, Distel, Wegedorn,

Meinen Schatz hab' ich verlor'n;

Such' die Straße hin und her,

Wo mein Schatz geblieben wär.



Efeu, Efeu, Immergrün,

In die Fremde will ich zieh'n;

Wo kein Mensch mein Herzleid kennt,

Niemand meinen Namen nennt.



Birke, Birke, Maienbaum,

Meine Liebe war ein Traum;

Währte einen Sommer lang,

Ist dahin, wie Glockenklang.



Myrte, Myrte, Jungfernzier,

Was soll deine Blüte mir;

Denn es hat mir Schlechtigkeit

Häckerling vors Haus gestreut.



Hafer, Hafer, Schandenkraut,

Unglück ist mir angetraut;

Wo das tiefe Wasser rinnt,

Meine Seele Ruhe find't.





 Der Kürassier

Ich hör' ein Vöglein singen,

Das Vögelein singt zipp und zapp;

Ich laß den Rappen laufen,

Bald Schritt und auch bald Trab.



Trompeter und die blasen,

Mein Schatz, nun laß das Weinen sein;

Vier Jahre gehn vorüber,

Dann bin ich wieder dein.



Das Fähnlein tut winken,

Wir sind des Kaisers Kürassier;

Ist meine Zeit vorüber,

Kehr' ich zurück zu dir.



Das sind die schweren Reiter,

Die fürchten sich vor keinem Blei;

Ihr Kleid, das ist von Eisen,

Ihr Herz und das ist treu.



Laß traben, laß traben,

Die Welt ist weit, die Welt ist breit;

Die Rosen blühen wieder,

Kommt erst die rechte Zeit.





Der schönste Platz

Wo die weißen Tauben fliegen,

Wohnt mein Schatz und der ist schön;

Wo die weißen Tauben fliegen,

Muß ich immer wieder gehn.



Wo die roten Rosen blühen,

Hab' ich sie zuerst geküßt;

Wo die roten Rosen blühen,

Meine liebste Weide ist.



Wo die grünen Büsche stehen,

Singt ein Vogel dies und das;

Wo die grünen Büsche stehen,

Ist zerdrückt das junge Gras.[342]



Wo die klaren Quellen rauschen,

Liegt ein Rosenkränzelein;

Wo die klaren Quellen rauschen,

Ward das schönste Mädchen mein.[343]





Edelwild

Ich bin ein freier Wildbretschütz

Und hab' ein weit Revier,

So weit die braune Heide geht,

Gehört das Jagen mir.



So weit der blaue Himmel geht,

Gehört mir alle Pirsch

Auf Fuchs und Has' und Haselhuhn,

Auf Rehbock und auf Hirsch.



Jedoch mein liebstes Edelwild

Im ganzen Jagdrevier

Das ist nicht Hirsch, das ist nicht Reh,

Das ist kein Jagdgetier.



Es ist ein frisches Mägdelein,

Auf das ich lieber pirsch,

Viel lieber als auf Has' und Fuchs,

Auf Rehbock und auf Hirsch.



Und daß es einem andern hört,

Macht keine Sorge mir,

Ich bin ein freier Wildbretschütz

Und hab' ein weit Revier.





Das einsame Mädchen

Ich stehe auf der Heide

Ich bin so ganz allein;

Ein Schätzchen möcht' ich haben,

Und mich der Liebe freun.



Jedweder kleine Vogel

Der liebt so viel er mag;

Doch ich muß einsam bleiben

Bei Nacht und auch bei Tag.[343]



Ein Reitersmann zu Pferde

Das soll mein Liebster sein;

Er soll den Schlüssel haben

Zu meinem Gärtelein.



Die Rosen soll er brechen,

So viel und viel er mag;

Es wachsen wieder neue

In meinem Gartenhag.[344]





Gold und Silber

Ach Sonne, liebe Sonne,

Was hast du in dem Sinn?

Ich stehe an dem Fenster

Und weine vor mich hin.



Ein Ringelein von Silber,

Das gab er mir zum Pfand;

Ein Ring von rotem Golde

Den trag ich an der Hand.



Der Myrtenstock am Fenster

Der dauert mich so sehr;

Seine Zweige sind gefallen,

Nun ist er kahl und leer.



Der eine kriegt das Silber,

Das Gold der andre hat;

Wenn alle Leute schlafen,

Dann komm und küss' dich satt.



Die grünen Myrtenzweige,

Die sind das allerbest;

Du sollst das Kränzlein haben,

Der andre kriegt den Rest.





Der schöne Fisch

Ich sehe ein Wasser blinken,

Das Wasser das ist frisch;

Ich sehe etwas schimmern,

Das ist fürwahr kein Fisch.[344]



Ein Fisch hat keine Haare

Und nicht zwei Arme rund;

Hat keine blauen Augen

Und keinen roten Mund.



Ich will das Fischlein fangen

Mit einem Haselstock;

Was seh' ich in dem Grase,

Ein Hemdlein und ein Rock?



Das Hemdlein sollst du haben,

Den Rock behalt ich hier;

Und soll ich ihn dir geben,

Was schenkst du mir dafür?[345]





Die Verehrung

Ich ging im grünen Walde

Und hielt mein Herz in der Hand;

Da hab' ich es verloren,

Bis es ein Jäger fand.



Er gab es mir nicht wieder,

Er sprach, es wäre sein;

Ich sollt' ihm auch noch geben

Mein Jungfernkränzelein.



Und hast du schon das Herze,

So nimm dir auch den Kranz;

Nimm aber nicht den halben,

Nimm ihn gleich lieber ganz.



Nun habe ich kein Herze

Und auch kein Kränzlein mehr;

Ich stehe bei der Wiege,

Die gehet hin und her.



Und will sie stille stehen,

Dann stoße ich sie an;

Sonst weint, was mir verehrte

Der grüne Jägersmann.





 Die Raben

Es stand ein Stern am Himmel,

Der hatte ein böses Gesicht;

Sieben Vögel kamen geflogen,

Die flogen zum Hochgericht.



Es waren nicht sieben Tauben,

Sieben Raben mußten es sein;

Sie sind um das Rad geflogen

Und huben an zu schrein.



Der erste nahm die Augen,

Der zweite das Herz sich nahm;

Der dritte aber den Finger

Mit dem goldnen Ringe bekam.



Und was die andren sich nahmen,

Das weiß bloß Gott allein;

Mein Schatz, der ist gegangen

Um mich zum Himmel ein.





Der goldene Hahn

Ich hatte einen schönen Traum

Von einem grünen Buchenbaum;

Der Traum, der war so lang und breit,

Wie eine kleine Ewigkeit.



Ich ging allein im grünen Wald,

Viel Brommelbeeren fand ich bald;

Ich hab' mich auf und ab gebückt,

Die Brommelbeeren abgepflückt.



Mein Herz auf einmal stille stand,

Das Körblein fiel mir aus der Hand;

Ich hörte singen den gold'nen Hahn,

Der kündet junges Sterben an.



Was fang' ich an in meiner Not?

Ich höre meinen eig'nen Tod;

Wer den gold'nen Hahn hört ganz allein,

Sein Grab wird bald gegraben sein.[346]



Du junges, junges Jägerblut,

Nimm mich in deine treue Hut;

Die Brommelbeeren im Körbelein,

Die soll'n dir nicht verwehret sein.



Die Brommelbeeren will ich nicht,

Du allerliebstes Angesicht;

Will küssen deinen roten Mund

Im grünen Wald eine Viertelstund'.



Eine Viertelstund' ist nicht lang noch breit,

Es ist ja keine Ewigkeit;

Küß ihn ein Stündlein oder zwei,

Und wenn du willst, noch lieber drei.



Da stand ein grüner Buchenbaum,

Da hatt' ich einen schönen Traum;

Drei Stündlein lang, drei Stündlein breit,

Und durch und durch voll Süßigkeit.



Im grünen Wald der goldne Hahn,

Der singt und singt, soviel er kann;

Sing' du nur hin, sing' du nur her,

Ich fürchte mich kein bißchen mehr.[347]





Der Stromer

Hier auf der Heide,

Da fuhr ich auf und auf und ab;

Schritt lief ich im Sommer,

Wintertags Trab.



Heiß ist der Sommer,

Kalt ist der Winterwinterwind,

Warm ist das Lieben

Beim schönsten Kind.



Hinter der Hecke,

Da ist ein guter guter Platz;

Da will ich träumen

Von meinem Schatz.[347]



Die, die ich meine,

Die lebt wohl längst, ja längst nicht mehr;

Die Rosenbüsche

Sind kahl und leer.



Hinter der Hecke,

Da ist der Schnee, der Schnee so weich;

Bleib' ich da liegen,

Mir ist es gleich.



Tragen zwei Engel

Mich auf zur Himmelshimmelshöh';

Mein feines Liebchen

Ich wieder seh'.



Ein Liljenstengel

Trägt sie in ihrer, ihrer Hand;

Ein Liljenstengel

Mit goldnem Band.[348]





Das stille Wasser

Solang' die liebe Sonne lacht

Mit ihrem goldnen Schein,

Da muß ich meine Arbeit tun,

Muß fromm und fleißig sein.



Die Augen schlag' ich unter mich

Und sehe niemand an,

Als ob ich nichts von Liebe weiß

Und davon reden kann.



Doch davon reden tu ich nicht,

Ich schweige immer still,

Und sehe, ob das Sonnenlicht

Nicht bald verschwinden will.



Doch wenn der Mond am Himmel steht,

Es schlafen alle Leut',

Dann will ich mich der Liebe freun

In aller Heimlichkeit.[348]



Und scheint die Sonne wiederum

So hell und auch so heiß,

Stell' ich mich vor den Leuten an,

Als ob von nichts ich weiß.[349]





Allwundheil

Irgendwo und irgendwo,

Schweig' still, schweig' still,

Blüht die Blume Lichterloh,

Schweig' still, schweig' still;

Blüht die Blume Feuerrot,

Die da hilft bei Liebesnot,

Die rote Blume,

Blume Herzenstrost.



Irgendwie und irgendwie,

Schweig' still, schweig' still,

Find' ich sie und find' ich sie,

Schweig' still, schweig' still;

Hilfst du mir, schöns Mägdelein,

Soll sie bald gefunden sein,

Die rote Blume,

Blume Herzenstrost.



Irgendwann und irgendwann,

Schweig' still, schweig' still,

Man die Blume pflücken kann,

Schweig' still, schweig' still;

Gehn zu zwein wir in den Wald,

Finden wir die Blume bald,

Die rote Blume,

Blume Herzenstrost.



Irgendwas und irgendwas,

Schweig' still, schweig' still,

Hat zerdrückt das grüne Gras,

Schweig' still, schweig' still;[349]

Wer die rote Blume bricht,

Schont des grünen Grases nicht,

Die rote Blume,

Blume Herzenstrost.[350]





Die schönste Jagd

Mein Schatz, das ist ein freier Schütz

Wohl auf der braunen Heid',

Er schießt die Hirsche und die Reh',

Denn das ist seine Freud';

Ja das Schießen, das lernt sich,

Wenn man fleißig es übt,

Auf Hirsche und Hasen

Und was es sonst wohl noch gibt.



Und wenn die Nacht ganz dunkel ist,

Der Mond gibt keinen Schein,

Dann klopft es dreimal leise an

Bei meinem Fensterlein;

Ja das Schießen, das lernt sich,

Wenn man fleißig es übt,

Auf Hirsche und Hasen

Und was es sonst wohl noch gibt.



Ich weiß wohl, wer da draußen steht,

Er trägt ein grünes Kleid,

Er schießt die Hirsche und die Reh',

Denn das ist seine Freud';

Ja das Schießen, das lernt sich,

Wenn man fleißig es übt,

Auf Hirsche und Hasen

Und was es sonst wohl noch gibt.



Und geht der Wind wohl hin und her,

Und trifft er wenig an,

Dann sucht mein Schatz ein andres Wild,

Auf das er jagen kann;

Ja das Schießen, das lernt sich,

Wenn man fleißig es übt,

Auf Hirsche und Hasen

Und was es sonst wohl noch gibt.





 Der treue Kanonier

Zu Hannover an der Leine

Stand ich als Kanonier;

Du allerschönste Rosa,

Jetzt muß ich fort von dir.



Auf der Lüneburger Heide,

Da geht der Staub so dicht;

Du allerschönste Rosa,

Ich vergesse dich nicht.



Zu Munster in dem Lager,

Da lebt es sich so frei;

Du allerschönste Rosa,

Ich bleib' dir immer treu.



Zu Celle an der Aller,

Da lag ich im Quartier;

Du allerschönste Rosa,

Mein Herz, das ist bei dir.



Zu Hildesheim im Biwack,

Da war so kalt die Nacht;

Du allerschönste Rosa,

Dein hab' ich stets gedacht.



Und morgen, da heißt es,

Da heißt's geschieden sein;

Du allerschönste Rosa,

Mein Herz bleibt ewig dein.





Mai

Grün ist der Wald, rot ist der Bock,

Drum zieh' ich an den grünen Rock,

Setz' auf den grünen Hut;

Ich weiß einen Bock im Holze stehn,

Auf den will ich heute pirschen gehn.

Denn sein Gehörn ist gut.



Halli, was ist mein Messer rot,

Hallo, der gute Bock ist tot,[351]

Ein Bruch am Hut mir steckt;

Nun klingt mein Horn im grünen Wald,

Daß es so laut, so lustig schallt,

Ich hab' den Bock gestreckt.



Und wenn die Sonne schlafen geht,

Und wenn der Mond am Himmel steht,

Kehr' ich bei Meiner ein;

Sie lauert schon die dritte Nacht,

Dieweil den Bock ich ausgemacht,

Auf wird ihr Fenster sein.[352]





Wilde Rosen

Die Rosen in dem Garten

Sind reizend anzusehn;

Die wilden Heckenrosen

Sind noch einmal so schön.



Am Tage auf der Straße

Siehst du nicht nach mir hin;

Es braucht kein Mensch zu wissen,

Daß ich dein Liebster bin.



Der Tag, der ist vergangen,

Die Nacht, die bricht herein;

Im allerletzten Hause,

Da ist ein heller Schein.



Ich lasse die Eule rufen,

Das Licht geht hin und her;

Das Fenster, das ist dunkel,

Die Eule ruft nicht mehr.



Das Lieben vor allen Leuten

Macht nicht so viele Freud';

Als wenn man bricht die Rosen

In aller Heimlichkeit.





Verraten

Zu Lüneburg auf dem Kalkberg

Da trug ich das Schandenkleid;

Zu Lüneburg schob ich den Karren

In Kummer und Herzeleid.[352]



Ich schob ihn sieben Jahre,

Der Karren und der war schwer;

Die Ketten an meinen Füßen

Die drückten mich allzusehr.



Und als ich kam wieder nach Hause,

Da wandtest du ab dein Gesicht;

Um dich kam ich in Schande,

Du aber kennst mich nicht.



Es wurden meine Hände

Um dich von Blute rot;

Um dich schob ich den Karren

In Kummer und in Not.



So fahre denn hin, du Falsche,

Es soll mich nicht gereun;

Zu Lüneburg auf dem Kalkberg

Da wird mein Ende sein.[353]





Die Strafe

Ich ging einmal zur Maienzeit

Durch einen grünen Wald,

Begegnet mir ein Jungfräulein

Von reizender Gestalt;

Sie war so jung

So jung und wunderschön,

Ich mußte sie

Ja mußte sie ansehn.



Der Kuckuck rief bald hier bald da,

Es sang die Nachtigall,

In jedem grünen Baume war

Ein lauter Vogelschall;

Das Jungfräulein

Das sah mich liebreich an,

So daß sie gleich

Mein ganzes Herz gewann.[353]



Maiblumen banden wir zum Strauß,

Die dufteten so süß,

Wir liebten uns, wir küßten uns,

Als wie im Paradies;

Das grüne Gras,

Das lud zum Sitzen ein,

Da saß ich bei

Dem schönen Jungfräulein.



Wir liebten uns den ganzen Mai

In aller Heimlichkeit,

Wir liebten uns die Sommerszeit,

Da war es uns gereut;

Es flog ein Storch,

Doch flog er nicht vorbei,

Man liebt, ja liebt

Nicht ungestraft im Mai.[354]





Trost

In der Hagebuchenlaube

An des Flusses grünem Rand

Saß ich bei der Vielgeliebten,

Herz an Herz und Hand in Hand.



Da gelobten wir uns Treue,

Ew'ge Treue bis ans Grab,

Einen Ring von rotem Golde

Sie als Unterpfand mir gab.



In der Hagebuchenlaube

Sitzt ein andrer jetzt bei ihr,

Von der Liebe und der Treue

Blieb das rote Ringlein mir.



Und ich werf es in das Wasser,

Und ich seh', wie es versinkt,

Meine Liebe mit dem Ringe

In der tiefen Flut ertrinkt.[354]



Und das Wasser das zieht Kreise,

Und dann ist es wieder still,

Gerne gönn' ich einem andern,

Was ich selber nicht mehr will.[355]





Das Vergißmeinnicht

Es ging eine Jungfrau zart und fein,

Eia popeia, schlaf ein mein Kind,

Die ging am Bache ganz allein,

Suse la suse, es weht der Wind;

Wollte pflücken die Vergißmeinnicht,

Vergißmeinnicht verwelken nicht,

Und wenn man sie auch bricht.



Schönes Mädchen, du gefallest mir,

Eia popeia, schlaf ein mein Kind,

Vergißmeinnicht die suchen wir,

Suse la suse, es weht der Wind;

Wollen pflücken die Vergißmeinnicht,

Vergißmeinnicht verwelken nicht,

Und wenn man sie auch bricht.



Eh daß vergangen war der Tau,

Eia popeia, schlaf ein mein Kind,

Da war gepflückt das Blümlein blau,

Suse la suse, es weht der Wind;

Gepflückt war das Vergißmeinnicht,

Vergißmeinnicht verwelken nicht,

Und wenn man sie auch bricht.



Nun hab' ich mein Vergißnichtmein,

Eia popeia, schlaf ein mein Kind,

Es schreit und will nicht stille sein,

Suse la suse, es weht der Wind;

Ich hab' gepflückt Vergißmeinnicht,

Vergißmeinnicht verwelken nicht,

Und wenn man sie auch bricht.





 Die Nonne

Viel hundert weiße Liljen

Im Klostergarten stehn;

Die roten, roten Rosen

Sind noch einmal so schön.



Die roten, roten Rosen,

Die darf ich gar nicht ziehn;

Im Klostergarten dürfen

Bloß weiße Liljen blühn.



Drei rote Rosen fallen

Vor meine Füße hin;

Es fließen meine Tränen,

Daß ich eine Nonne bin.



Ach Reiter, junger Reiter,

Behalt die Rosen dein;

Mir blühen bloß die Liljen,

Doch nicht die Röselein.





Verbotene Liebe

Weißt du wohl, als wie wir sind,

Wie das Kornfeld und der Wind,

Wie der Sturm und das wilde Meer,

Das da wallet hin und her;

Aug' zu Auge zärtlich spricht,

Aber uns lieben, das dürfen wir nicht.



Wenn die Sonne geht zur Ruh,

Denk ich dein und mein denkst du,

Und bei Mond und Sternenschein

Denk ich dein und du denkst mein;

Herz zu Herzen zärtlich spricht,

Aber uns lieben, das dürfen wir nicht.



Gestern um die Mitternacht

Bin ich weinend aufgewacht,

Denn mein allerschönster Traum

War dahin, wie Wellenschaum;

Mund zu Mund im Traume spricht,

Aber uns lieben, das dürfen wir nicht.





 Der gefährliche Jägersmann

Der Fuchs der hat die Enten lieb

Und holt sie, wo er kann;

Jedoch die jungen Mägdelein,

Die liebt der Jägersmann.



Er liebt sie in dem grünen Wald

Und auf der braunen Heid;

Er liebt sie um die Mitternacht

Und um die Abendzeit.



Er liebt sie auch am hellen Tag,

Er liebt sie heiß und treu;

Er liebt nicht eine ganz allein,

Er liebt auch zwei und drei.



Die eine liebt er offenbar,

Auch wenn er sie nicht freit;

Die andre liebt er bei der Nacht

In aller Heimlichkeit.



Und geht ein Mädchen in den Wald,

Und ist es ganz allein,

Und trifft sie dort den Jäger an,

Sein eigen muß sie sein.





Vorspuk

Es weiden meine Schafe

Um den Machangelbaum;

Mir hat die Nacht geträumet

Ein wunderlicher Traum.



Feinsliebchen kam gegangen,

Schlohweiß war ihr Gewand;

Sie winkte mir zu kommen

Mit ihrer weißen Hand.



Sie hat zu mir gesprochen,

Ich sollte bei ihr sein,

Wenn alle Leute schlafen,

Im dustern Kämmerlein.[357]



Was soll der Traum bedeuten,

Der Traum halb weiß, halb rot;

Feinsliebchen tat mich rufen,

Und ist schon lange tot.[358]





Die Entführung

Auf der Masch bin ich geboren

Zu Celle, der wunderschönen Stadt;

Vom Himmel bin ich gefallen,

Einen Vater ich niemals hatt'.



Was brauche ich denn einen Vater,

Hab' ich eine liebe Mutter nur;

Wo sie blieb, das weiß der Himmel,

Denn sie kam auf die Bettelfuhr'.



Was brauche ich denn eine Mutter,

Ist mein lieber Schatz mir hold und treu;

Wo er blieb, das weiß der Himmel

Und die hohe Polizei.



Und ich suche hin und wieder,

Such' ihn dort und such' ihn hier;

Und ich werde ihn nicht finden,

Denn er sitzt in Himmelstür.



Himmelstür hat feste Mauern

Und es hat ein Eisentor;

Und ich stehe da und weine,

Weil ich meinen Schatz verlor.



Und die Nacht ist kühl und dunkel

Und mein Schatz weiß Hausgelegenheit;

Morgen früh, wenn sie uns suchen,

Sind wir längst, wer weiß wie weit.





Tanzlied

Der Kuckuck und der Piedewitt

Das sind zwei lust'ge Brüder,

Die fliegen immer auf und ab,

Und lassen sich nicht nieder;[358]

Piedewiedewittwittwitt,

Meinen Schatz den bin ich quitt,

Nun muß ich gehn und wandern

Und suchen einen andern.



Die Fiedel und der Brummelbaß

Die hör' ich voller Freude,

Zum Tanze will ich morgen gehn

In meinem weißen Kleide;

Piedewiedewittwittwitt,

Meinen Schatz den bin ich quitt,

Nun muß ich gehn und wandern,

Mir suchen einen andern.



Rotröslein und Vergißmeinnicht

Das sind zwei schöne Gaben,

Ein Junggeselle hübsch und fein

Der soll sie beide haben;

Piedewiedewittwittwitt,

Meinen Schatz den bin ich quitt,

Nun muß ich gehn und wandern,

Mir suchen einen andern.



Der Kuckuck und der Piedewitt

Das sind zwei lust'ge Brüder,

Und hab' ich meinen Schatz verlor'n,

Ich krieg' schon einen wieder;

Piedewiedewittwittwitt,

Meinen Schatz den bin ich quitt,

Nun muß ich gehn und wandern,

Mir suchen einen andern.[359]





Der Spuk

Ach Schwester, liebe Schwester,

Es ist gewißlich wahr,

Es spukt in deiner Kammer,

Ich hörte es ganz klar.



Ach Schwester, liebe Schwester,

Das war im Stroh die Maus,

Wir woll'n den Besen nehmen

Und jagen sie hinaus.[359]



Ach Schwester, liebe Schwester,

Die Maus die war es nicht,

Es trug ja einen Schnurrbart

In seinem Angesicht.



Ach Schwester, liebe Schwester,

Der Kater wird es sein,

Wir woll'n die Tür verriegeln,

Dann kann er nicht herein.



Ach Schwester, liebe Schwester,

Es war kein Katertier,

Es kam ja durch das Fenster

Und flüsterte mit dir.



Ach Schwester, liebe Schwester,

Laß doch das Fragen sein,

Es spukt vielleicht auch nächstens

In deinem Kämmerlein.[360]





Verwünschung

Du hast mir meinen Schatz genommen,

So jung und schlank, so jung und schlank,

Dafür soll Unglück auf dich kommen,

So breit wie lang, so breit wie lang;

Was da lebt in Feuersflamm',

Was da klebt am Birkenstamm,

Was die Kröte trägt im Leib,

Wünsch' ich dir, du schlechtes Weib.



Zwei Herzen die hast du geschieden,

So jung und schlank, so jung und schlank,

Ich nehme dir dafür den Frieden,

So breit wie lang, so breit wie lang;

Was am Kreuzweg geht und steht,

Was am Galgen winkt und weht,

Was die Hexe kocht und braut,

Sei dir alles angetraut.



So lange meine Tränen fließen,

So jung und schlank, so jung und schlank,

Sollst du's an Leib und Seele büßen,

So breit wie lang, so breit wie lang;[360]

Was ich rief um Mitternacht,

Was zum Kirchhof ich gebracht,

Was ich grub in Mulm und Moos,

Wirst du nun und nimmer los.[361]





Der Abschiedsstrauß

Roter Klee, weißer Klee,

Mir tut das Herz vor Liebe weh;

Schön's Mägdelein,

Fein's Liebchen mein,

Dieweil ich von dir geh'.



Vergißmeinnicht, du edle Zier,

Ich reise fort und du bleibst hier;

Schön's Mägdelein,

Fein's Liebchen mein,

Keine schön're gibt's nach dir.



Weiße Liljen die sind schön,

Nun muß ich in die Fremde gehn;

Schön's Mägdelein,

Fein's Liebchen mein,

Und kann dich nicht mehr sehn.



Die Rosenblüten sind verweht,

Der Morgenstern am Himmel steht;

Schön's Mägdelein,

Fein's Liebchen mein,

Wer weiß, wie's uns noch geht.





Das Hederitt

Die Finken und die schlagen,

Die Bäume werden grün,

Herr Meister und Frau Meisterin,

Von dannen muß ich ziehn;

Denn jetzt singen wir das Hederitt,

Das Hederitt juchhei,

Und wenn der Sommer endet,

Dann wird die Liebe neu.[361]



Die Buttervögel fliegen,

Die Spatzen tragen ein,

Leb' wohl du Mädchen voller Zier,

Es muß geschieden sein;

Und jetzt singen wir das Hederitt,

Das Hederitt juchhei,

Und wenn der Sommer endet,

Dann wird die Liebe neu.



Die Osterblumen blühen

Und das Vergißmeinnicht,

Ich denke deiner immerdar,

Du holdes Angesicht;

Doch jetzt singen wir das Hederitt,

Das Hederitt juchhei,

Und wenn der Sommer endet,

Dann wird die Liebe neu.[362]





Das Buchenblatt

Nun hat es sich gewendet

Das grüne Buchenblatt,

Nun hat es sich geendet,

Was mich erfreuet hat.



Die Rose hat verloren

Die roten Blüten all,

Was du mir hast geschworen,

Es war ein leerer Schall.



Das Blatt am Buchenbaume

Gibt keinen Schatten mehr,

Dem allerschönsten Traume

Blüht keine Wiederkehr.





Das Kuckuckslied

Ich werf' meine Schuhe hinter mich

So weit es eben geht;

Kuckuck, Kuckuck, sage mir,

Wohin der Wind mich weht?[362]



Der Wind der weht wohl her und hin,

Der Wind hat keinen Schick;

Der Wind der weht wohl kreuz und quer,

Weht dich durch dünn und dick.



Und weht er mich durch dünn und dick,

Das ist mir einerlei;

Die beste Zeit die ist dahin,

Zum Teufel ist mein Mai.



Und ist dein Mai zum Teufel hin,

Jedwedes Jahr es mait;

Such' dir nur einen frischen Schatz,

Es ist noch immer Zeit.



Was hilft mir denn ein frischer Schatz,

Hab' ja kein eigen Nest;

Der Wind der hat es fortgeweht

Bis auf den letzten Rest.



Was brauchst du denn ein eigen Nest,

Es geht auch ohne das;

Lieb' du nur wie der Kuckuck liebt,

In Laub und grünem Gras.[363]





Die Nachtigall

Ich mag nicht mehr mein Federbett,

Geh' gar nicht gern hinein;

Ich schlaf' die ganze Nacht nicht mehr,

Kannst du nicht bei mir sein.

Nachtigall, Nachtigall, laß dein Singen sein,

Nachtigall, Nachtigall, ich bin ja so allein;

Hör' auf mit deinem Schall,

Du Nachtigall.



Die Nacht ist mir noch mal so lang,

Hab' ich dich nicht im Arm;

Mein Bett ist hart, mein Bett ist kalt,

Einst war es weich und warm.

Nachtigall, Nachtigall, laß dein Singen sein,

Nachtigall, Nachtigall, ich bin ja so allein;

Hör' auf mit deinem Schall,

Du Nachtigall.[363]



Die Nacht ist aus, der Tag beginnt,

Ich bin so matt und müd;

Du Nachtigall bist schuld daran

Mit deinem bösen Lied.

Nachtigall, Nachtigall, laß dein Singen sein,

Nachtigall, Nachtigall, ich bin ja so allein;

Hör' auf mit deinem Schall,

Du Nachtigall.[364]





Junggesellenlied

Fischen, Jagen und Vogelstellen

Das hält jung die Junggesellen;

Junggesellen die wollen wir sein

Bei Bier und kühligem Wein.



Fisch und Vöglein fangen wir

In dem blauen und grünen Revier;

Dazu manch Wildbret zart und fein,

Junggesellen wollen wir sein.



Das Gläslein geht reihum, reihum,

Wer nicht singt, der bleibet stumm

Und schweiget fein, ja fein;

Junggesellen wollen wir sein.



Ist man erst ein Ehemann,

Gibt mans Fischen und Jagen dran,

Läßts Vögleinstellen sein;

Junggesellen wollen wir sein.





Küssekraut

In den grünen Wald bin ich gegangen,

Wo das Rotkehlchen sang,

Ein Stündlein, kleines Stündlein,

Auch zwei dreie lang.



Unterm Liebholz hab' ich gesessen,

Habe Küssekraut gepflückt;

Hat mein Liebster, Allerliebster

An das Herz mich gedrückt.[364]



Und er hat mich liebkoset

Mit Mund und mit Hand;

Sang ein Vöglein, kleines Vöglein

Und das Lied ich verstand.



Und das Lied hat geheißen,

Und das Lied und das hieß:

Ach die Liebe, süße Liebe

Und die schmeckt ja so süß.



Will jetzt Küssekraut pflücken

Bei Tag und bei Nacht;

Denn zum Küssen, ach Küssen

Sind wir Mädchen gemacht.[365]





Verschwiegenheit

Nicht weit von hier, wo sieben Linden winken

Ein Wirtshaus an der Heeresstraße steht;

Kein Junggeselle, der des Weges kommet,

An dieser Stätte gern vorübergeht.



Denn eine Wirtin jung und schön von Mienen

Steht in der Tür und sieht ihn freundlich an;

Der holden Äuglein Blick zu widerstehen

Vermag so leicht kein junger Wandersmann.



Sie setzt sich zu ihm, drückt ihm seine Hände

Und klagt verstohlen ihm ihr Herzeleid;

Sie ward an einen alten Mann verkuppelt

Und weiß nichts von der schönsten Zärtlichkeit.



Das Übrige, davon will ich nichts sagen,

Dieweil ich selber dorten kehrte ein;

Die Liebe soll man nicht mit Spott belohnen,

Drum soll mein Lied hier auch zu Ende sein.[365]





Fritz von der Leines Ausgewählte Lieder


Der Schlachthauskrach

(18. November 1894.)



Rauh behandelt uns das Leben,

Nimmt uns viel, und als Ersatz

Gibt es uns den herben Zweifel

Für des Glaubens festen Schatz.



Ach, vorüber sind die Zeiten,

Wo der Sülze ich getraut,

Die im Bund mit Öl und Zwiebel

Und mit Senf mich oft erbaut.



Denn es warf in meine Seele

Eine böse Zweifelssaat,

Die jetzt frech wie Quecken wuchert,

Mitleidslos der Magistrat.



Tief geknickt und qualbeladen

Trete ich vor ihn nun hin:

»Meine Sülze gib mir wieder

Und den kindlich frohen Sinn!«





Vertraulich

(21. Juli 1895.)



Die saueren Gurken sind nun reif,

Die Enten sind flügge geworden,

Doch merkt man leider wenig davon

Im Süden und im Norden.



Es blüht die hohe Politik

Ganz wintermäßig weiter,

Hier schwingt man Reden, dort den Dolch,

Ich finde beides nicht heiter.[369]



Auch in Hannover redet man,

Besonders bei Schützenfestessen,

Da wird der störrigen Bürgerschaft

Die Rute zugemessen.



»O habe Vertrauen, lieb' Bürgerschaft!«

So sprach man höchst erbaulich.

Die Bürgerschaft denkt: »Das hab'n wir ja,

Daher der Name ›Vertraulich!‹«[370]





Nummro zwei

(15. September 1895.)



Es war eine herbstlich kühle Nacht,

Der Nordwind pfiff nicht ohne

Und spielte Tarabumdeay

Am Draht der Telephone.



Ich kam vom Abendschoppen heim

Just um die Geisterstunde,

Die Gaslaternen brannten trüb,

Unheimlich heulten zwei Hunde.



Auf einmal bumste es irgendwo,

Es donnerte und es krachte;

Ich dachte verwundert bloß: nanu?

Vor Schreck ich sonst nichts dachte.



Ich traf einen Schutzmann, den fragte ich:

Was war denn das für 'n Knallen?

»Ooch nischt, es ist bloß wieder mal

'ne Brücke eingefallen.«





Vorübung

(29. September 1895.)



Es zeigt der Lindener Bürgerverein

Sich riesig neuerungssüchtig;

Jetzt schuf eine Turnerriege er –

Die Sache ist äußerst wichtig.[370]



Es kommt dem Lindener Magistrat

Die Gründung sehr gelegen,

Er denkt: »Für einige von euch

Ist Turnen ein wahrer Segen.



Ihr seid mir doch in letzter Zeit

Zu obsternatsch gewesen,

Rumpfbeugen wird allmählich euch

Die steifen Rücken lösen.



Kopfnicken, Kniebeugen, das fehlte euch auch,

Das werdet ihr schon bald sehen,

Vorturner soll ein Senator sein,

Dann wird die Sache schon gehen.«[371]





Aus Überzeugung

(27. Oktober 1895.)



Es sitzen Schorsch und Christian

Bei ihrer kleinen Lage,

Besprechend eifrig lang und breit

Die Kandidatenfrage.



»Weißt du schon, wen du wählen wirst?«

Fragt Schorsch. »Ich wähle den Meyer;

Er kauft bei mich schon manches Jahr

Und is für keine Steuer.«



»Wähl' du den Meyer,« sagt Christian,

»Ich habe dazu keine Neigung,

Ich wähle nicht aus Eigennutz,

Ich wähle aus Überzeugung.



Doch ehe ich wähl', da muß er sich

Auf Ehrenwort verpflichten,

Vor Weihnachten noch 'ne Bogenlamp'

Vor meinem Haus zu errichten!«





 Nordstadtromantik

(8. Dezember 1895.)



Es jammern die Freunde der Romantik,

Gar zu prosaisch würde die Welt.

Na, Kinder, kommt nur nach Hannover,

Hier hat die Romantik noch ein Feld.



Es steht in der Nordstadt ein riesiges Bauwerk,

Gespenstig wie eine Räuberburg,

Den Kassenboten, die hierher kommen,

Nimmt man das Geld ab und haut sie durch.



Verbrechen und Liederlichkeit, die geben

Sich oftmals hier ein Stelldichein,

Wer oberflächlich die Sache betrachtet,

Der denkt verwundert: »Darf denn das sein?«



So etwas zu fragen ist faktisch läppisch.

Denkt doch bloß nach und seid gescheit:

Die Überführung dient ja gerade

Der öffentlichen Sicherheit!





Warraftig

(11. Januar 1896.)



Denkt ihr noch jenes schönen Morgens,

Als es am Goetheplatz gekracht?

Ein Trümmerhaufen war das Ende

Des stolzen Turmgebäudes Pracht.



Man ließ sich aber nicht verblüffen,

Hat lustig wieder aufgebaut,

Obwohl die Nachbarschaft mitunter

Voll stiller Sorge hingeschaut.



Und es gelang; beendet wurde

Die Kirche für die Garnison,

Und die Akustik hat geprüft man

Mit donnerndem Drommetenton.



Manch einem wurde freilich bange

Bei diesem starken Ohrenschmaus,

Doch ist es glücklich abgelaufen,

Die Kirche hielt's wahrhaftig aus!





 Steuerobjekte

(12. April 1896.)



Ein jeder Frühling bringt neue Blumen,

Auch dieser zeigt sich der Ahnen wert,

Indem er uns als Angebinde

Eine Fahrradsteuer-Erwägung beschert.



Wer auf dem Rover oder Hochrad

Oder auf behäbigem Dreirad nur

Die Welt durchfährt, muß dafür blechen

Ein Goldstück für Luxus und Überkultur.



Ich hoffe, die städtischen Kollegien,

Die nehmen den Vorschlag mit Freuden an

Und gehen noch weiter, als Steuerobjekte

Ich ferner ihnen empfehlen kann:



Die Kinderwagen, die Krankenfahrstühle

Und Handkarren; doch zu verschonen sind

Die Equipagen, das ist kein Luxus,

Wer das nicht einsieht, ist taub und blind.





Die Rhododendrenriede

(19. April 1896.)



Jetzt wird die Eilenriede schön,

Trotz winterlicher Repressalien,

Die Buchen und Eichen schlagen aus,

Auch Rhododendren und Azalien.



Die Menschheit wird ganz aufgeregt,

Wie früher bei den Bacchanalien,

Wenn sie im deutschen Walde sieht

Die Rhododendren und Azalien.



Maiglöckchen und Leberblümchen sind

Ja nur botanische Canaillen,

Viel besser passen zum deutschen Wald

Die Rhododendren und Azalien.



Drum sägt die Buchen und Eichen ab,

Pflanzt Pinien und Palmen wie in Italien,

Und korrigiert den deutschen Wald

Mit Rhododendren und Azalien.





 Nichts Gutes gewöhnt

(14. Juni 1896.)



Ein ganz unglaubliches Gerücht

Ist Montag zu mir gedrungen:

Der Simonsbrunnen, so sagte man mir,

Der habe am Sonntag gesprungen.



Als eingeweiht man mit Prunk und Pomp

Die Kirche am Goetheplatze,

Da renommierte Hannover auch

Mit seinem Wasserschatze.



Doch nahm man die traurigen Fische fort

Und hatte dazu seine Gründe,

Sonst hätte der eifrige Tierschutzverein

Geklagt über Frevel und Sünde.



Im letzten Momente, da hörte man

Ein Mitglied erschrocken sagen:

»Die Fische, nehmt doch die Fische fort,

Die können kein Wasser vertragen!«





Die Kegelreise

(19. Juli 1896.)



Die Urlaubs- und Ferienzeit ist da,

Die Kegelreisen blühen,

Sehr reich mit Zigarren und Kognak versehn

Die Klubs zum Bahnhofe ziehen.



Der Zug rasselt fort; bald zeigen sich schon

In der Ferne die Berge verschwommen,

Naturempfindung bewältigt die Schar,

Schnell wird erst einer genommen.



Jetzt steigt man aus: wie wunderbar dort

Die grünen Berge winken,

O Kinder, wie schön ist doch die Natur,

Hier müssen wir erst eins trinken!



Der Tag ist heiß und der Weg ist steil,

Wo's Bier gibt, läßt man sich nieder,

Und kegelt einer den Berg hinab,

Dafür sind's Kegelbrüder.





 Nichts Neues

(9. August 1896.)



»Ist heute etwas Neues passiert?«

So fragt man, wenn ich erscheine

Am Stammtisch, aber meistenteils

Ich diese Frage verneine.



Doch als ich gestern zum Stammtisch ging,

Da hielt ich den Kopf viel höher,

Beinahe so hoch wie ein eben erst

Gewählter Bürgervorsteher.



Voll Stolz und Eifer ließ ich mein Wort,

Bevor ich mich setzte, erschallen:

An der Sandstraßenüberführung ist

Ein Junge überfallen.



»Wenn's weiter nichts ist,« sprach Schorse da,

»Das ist doch nicht wert des Geschreies;

Ein Überfall an der Sandstraßenbrück',

Das ist doch wahrhaftig nichts Neues!«





Ein Wunder

(4. Oktober 1896.)



Nun wird der Bahnhof nach dem Raschplatz

Geöffnet; ja, es ist geglückt,

Nach jahrelangen Petitionen

Hat es die Oststadt durchgedrückt.



Doch schwere Arbeit hat's gekostet,

Viel Reden, Tinte und Papier,

Ausdauer aber führt zum Ziele,

Das sehn wir wieder einmal hier.



Die bösen Rampen in der Nordstadt

Verschwinden auch noch mit der Zeit

Und werden dann Museumsstücke,

Denkmäler alter Zopfigkeit.



Wann? kann ich noch nicht sicher sagen,

Allein es ist kein leerer Wahn,

Denn den Verkehr kann auf die Dauer

Nicht hemmen selbst die Eisenbahn.





 Im Konzerte

(8. November 1896.)



Vom Baume fiel das letzte Blatt,

Frau Musika fröstelt im Freien

Und labt uns im geheizten Saal

Mit ihren Melodeien.



Schön ist ein Symphoniekonzert

Mit Kaffee und mit Kuchen.

»Frau Schulze, probieren Sie meinen mal,

Ich werd' dafür Ihren versuchen.«



Die Tassen klappern, die Damen auch,

Stricknadeln klimpern nicht minder,

Dazwischen plärren und weinen laut

Die mitgenommenen Kinder.



Schön ist ein Symphoniekonzert,

Wenn nur die Musik nicht wäre,

Man klagt darüber, daß sie zu sehr

Die Unterhaltung störe.





Immer langsam voran

(29. November 1896.)



Winter ist es jetzt geworden,

Putz' die Schlittschuh', junger Mann!

Laß es lieber, bei Hannover

Man ja doch nicht laufen kann.



Eine Eisbahn hat man freilich

In der Masch, jedoch man weiß,

Wenn es friert, dann ist sie trocken,

Ist sie naß, dann friert's kein Eis.



Jetzt, wo's friert, da müßt' man sie doch

Überschwemmen, damit dort

Auf der breiten, weiten Fläche

Blühen könnt' der Schlittschuhsport.



Die Behörde aber handelt

Ruhig stets, nie kindisch rasch:

Wenn die Schwalben wiederkommen,

Überschwemmt man auch die Masch.





 Grund zum Streik

(20. Dezember 1896.)



Der Hochschulenbau am Misburger Damm

Macht keinem Menschen Freude,

Denn er ist alles andere eher

Als eine Augenweide.



Ein Zimmererstreik ist neulich nun

An dem Neubau ausgebrochen,

Die Ursache sei eine Lohndifferenz,

So wird allgemein gesprochen.



Doch das ist falsch, die Ursache sind

Ideale Differenzen,

Nur diese bewogen die Zimmerleut',

Seit einer Woche zu schwänzen.



Die ostentative Geschmacklosigkeit

Des Baues erfüllt sie mit Grauen,

An dem Neubau, über den alles lacht,

Genierten sie sich zu bauen.





Fort mit Schaden

(4. April 1897.)



Was von den Vätern wir geerbt,

Ach, Plunder ist's zumeist,

Wie im Kolleg mit kühnem Mut

Herr Borchers uns beweist.



»Holzgraben, das ist abgeschmackt,«

So sprach der Stadtpapa;

»Ich sehe keinen Graben dort,

Und Holz ist auch nicht da!«



Und wenn Senator Plathner auch

Dem Redner widerspricht,

Was kümmert die Historie uns?

So was geniert uns nicht!



Damit der Redner auch was hat

Für seine Rednermüh',

So nennt die Straße doch nach ihm,

Nennt Borchersstraße sie!





 Auf Abbruch

(11. April 1897.)



An der Egestorffschen Straße

Standen Häuser stolz und kühn,

Ihre Decken sind zerfallen,

Risse durch die Wände ziehn.



Fröhlich hatte man gebauet

Ohne Geld und ohne Lehm,

Dieses hält zwar nicht besonders,

Aber es ist sehr bequem.



Als man war im schönsten Bauen,

Ach, da kam die Polizei,

Die sich mengt in alle Sachen,

Und verbot die Bauerei.



Abgebrochen mußte werden,

Und die Meinung wurde laut,

Daß man diese neuen Häuser

Nur auf Abbruch hätt' gebaut.





Maienlob

(9. Mai 1897.)



Das ist der Mai, der holde Mai,

Den alle Welt so liebt,

Der Blüten uns und Vogelsang

Und frischen Spargel gibt.



In Schnee hüllt sich der Birnenbaum,

Grün wogt die junge Saat,

Radieschen aß ich gestern schon,

Bald gibt's auch Kopfsalat.



Wie wonnesam die Nachtigall

Im Nachbargarten singt,

Und meine Wirtin mir vom Markt

Den ersten Pfingstlauch bringt.



Und morgen prangt auf meinem Tisch

Spinat mit Spiegelei.

Drum singe ich aus voller Brust:

Wie schön ist doch der Mai!





 Die Festjungfrau

(18. Juli 1897.)



Der Juli, das ist Volksfestzeit,

Hoch her geht's dann im Städtchen,

Es freuen darauf sich schon wochenlang

Die jungen Burschen und Mädchen.



Die Stadt trägt Kranz- und Flaggenschmuck

Und Meyers Krischan das Banner,

Der Bürgermeister die Festrede hält,

Man muß es ihm lassen, das kann er.



Und auch eine Fahnenjungfer ist da,

Sehr dick, sehr rot, sehr blöde,

Sie hält mit Angstschweiß im Gesicht

Eine unverständliche Rede.



In ihren Zügen hold und mild

Kann man es deutlich lesen:

Halb fühlt das Mädchen sich blamiert

Und halb als höheres Wesen.





Geh. S.-W.

(29. August 1897.)



Wo sind die Sanitätswachen geblieben,

Von denen man, wie mir deuchte, las,

Daß sie beschlossene Sache wären?

Ist's wahr, daß man sie total vergaß?



Man bricht sich doch immer noch die Beine,

Läßt immer noch fahren sich über den Hals,

Liegt damit dann lange auf der Straße –

Großstädtisch ist das keinesfalls.



Was man beschlossen hat, zu errichten,

Errichte man auch, und zwar möglichst bald,

Und nicht in dürftiger, nein, womöglich

In allervollkommenster Gestalt.



Denn zögert man noch ein Jahr oder zweie,

So wird vielleicht der Witz beliebt:

Geheime Sanitätswachen gibt's in Hannover,

So wie es geheime Sanitätsräte gibt.





 Nach Belieben

(14. November 1897.)



Ich ging zum Konzerte, es sollten mein Ohr

Süß klingende Töne umschweben,

Und trat zur Garderobe hin,

Meinen Überrock abzugeben.



Die Donna, die mir den Rock abnahm,

Frug ich: »Was kostet die Sache?«

»Das steht ganz in Ihrem Belieben, mein Herr,«

Sprach sie mit holdem Gelache.



Zehn Pfennige, dachte ich, ist wohl genug,

Und legte sie hin auf den Tresen;

Doch schleunigst verfinsterte sich ihr Gesicht,

Das eben so freundlich gewesen.



Und eilig bemühte die Holde sich,

Das Geld mir zurückzuschieben:

»Nein, fünfzehn Pfennig ist Taxe, mein Herr,

Was drüber ist, steht im Belieben!«





Feiner

(16. Januar 1898.)



So ist es doch geschehen,

So hat man es doch gemacht,

Den Heckengang, den hat man

Um seinen Namen gebracht.



Es liegen in den Museen

Alte Sachen aller Art,

Die man mit vielen Kosten

Sammelt und aufbewahrt.



Doch alte Straßennamen

Bewahren fällt keinem ein,

Heckengang klingt gewöhnlich,

Arnswaldtstraße klingt fein.



Und wenn man schon einmal umtauft,

So sei man konsequent,

Ich weiß nicht, warum man die Straße

Nicht Philisterstraße nennt.





 Baukuppelei

(23. Januar 1898.)



Der spitze Turm, das schräge Dach,

War deutsche Bauart von je;

Doch seh' ich mir heute die Häuser an,

Dann wird mir wirklich weh'.



Nicht morgenländischer kann es wohl

In Kairo und Bagdad ausschaun,

Als hier bei uns, wo sie jetzt nur

Noch runde Kuppeln baun.



Die Bauart unsrer Väter ist

Nichts mehr für unser Gefühl,

Die Architekten schwärmen nur

Für türkischen Zwiebelstil.



Schimpft man mich auch Reaktionär,

Ich sag' es frank und frei:

Es tut uns eine Lex Heinze not,

Ein Gesetz gegen Baukuppelei!





Im Gegensatz zum Tier

(27. März 1898.)



Ich kenne einen Wiesenplan,

Er liegt nicht weit von hier,

Dem Menschen ist verboten er

Im Gegensatz zum Tier.



Es ist die weite, breite Masch,

Hannovers grüne Zier,

Die keines Menschen Fuß betritt

Im Gegensatz zum Tier.



Nur wenn sie naß und schmutzig ist,

Dürfen sie betreten wir,

Doch nicht, wenn sie mit Blüten prangt,

Im Gegensatz zum Tier.



Und steh' ich vor der grünen Masch,

Dann denke ich bei mir:

O Mensch, was bist du doch borniert,

Im Gegensatz zum Tier.





 Die Bimmelei

(8. Mai 1898.)



Ich hatte die Fenster geöffnet,

Es war dieser Tage zu heiß,

Da bimmelt es auf der Straße –

Das ist der Mann mit dem Eis.



Der Mann, der den Kehricht abfährt,

Der bimmelt, was er kann,

Von morgens früh bis abends,

Da bimmelt die Straßenbahn.



Die Molkereiwagen bimmeln,

Es bimmelt die Feuerwehr,

Radfahrer kommen bimmelnd

In hellen Haufen daher.



Dies Bimmeln, ach, dies Bimmeln,

Zu schön ist doch dieser Brauch –

Ich glaube, in meinem Kopfe,

Da bimmelt es nächstens auch.





Schützenfest

(2. Juli 1898.)



So fängt denn morgen das Schießen an,

Um dreie beginnt der Trubel,

Die große Spektakelsymphonie,

Der Lärm und das Gejubel.



Als ruhiger Schlag ist sonst bekannt

Das Volk am Strand der Leine,

Beim Freischießen aber, da kocht ihm das Blut,

Und lebhafter werden die Beine.



Der Dritte ist morgen, da hat jeder Geld,

Da heißt es »Rein ins Vergnügen!«

Und wenn vom Elften bis Letzten wir

Dann alle krumm auch liegen.



Jedoch das Wetter, das sage ich euch,

Wird schlecht in jedem Falle,

Denn bleiben wir auch vom Regen verschont –

Verhageln tun wir doch alle.





 Elektrisch

(18. September 1898.)



Elektrisch ist heute fast alles

Auf dieser Erde Rund,

Elektrisch macht tot man die Menschen,

Elektrisch macht man sie gesund.



Elektrisch kann man schon nähen,

Elektrisch plätten man kann,

Elektrisch kann man sich schreiben,

Elektrisch ruft man sich an.



Elektrisch beim Schützenfeste

Das Rundteil beleuchtet war,

Elektrisch lassen die Damen

Entfernen das Schnurrbartshaar.



Elektrisch ist heute fast alles,

Und was das Neueste ist,

In Hannover fährt man elektrisch

Auf der Georgstraße Mist.





Auf nach Lüne

(9. Oktober 1898.)



Der Schäfer Ast ist aus der Mode;

Zu einem andern Heidjer eilt

Das Volk, weil dieser, wie er selbst sagt,

Mit Hafergrütze alles heilt.



Beim altberühmten Kloster Lüne

Bei Lüneburg, da wohnt der Mann,

Der selbst die allerschlimmste Krankheit

Mit Hafergrütze heilen kann.



Er stippt den Finger in die Grütze,

Dann ist das Zeug magnetisiert,

Und wer davon für zehn Mark futtert,

Derselbige ist gleich kuriert.



»Nach Lüne!« heißt darum die Losung,

Die jetzt erschallet durch die Welt;

Wer keine Grütze hat im Kopfe,

Bekommt in Lüne sie für Geld!





 Durchbrenner

(16. Oktober 1898.)



Harzkäse ist nicht jedermanns Sache,

Ich aber finde riesig nett

Als Zubiß zu der kleinen Lage

Ein sogenanntes Schneider-Kot'lett.



Harzkäse mit Schmalzbrot nennt man nämlich

Im Volke so; und ich bestellt'

Mir kürzlich das; kurz vor dem Ersten,

Denn weiter langte nicht das Geld.



»Woll'n Sie nun Vietz'schen oder Noah'schen?«

So sprach der Wirt, und langte her

Die Käse: »Ich kann Ihnen versichern,

Daß durchgebrannt sie beide sehr.«



Ich überlegte, dann streckte ich zeigend

Nach der Marke Noah aus meine Hand:

»Von diesem geben Sie mir, Herr Gastrat,

Denn der ist schon länger durchgebrannt!«





Voreiligkeit

(23. Oktober 1898.)



In Pattensen, in Pattensen

Schrie man: »Mehr Licht, mehr Licht!

Elektrisch muß hier alles sein,

Das Gasöl genügt uns nicht!«



Und ehe die Leitung fertig war,

Nahm man die Laternen fort,

Drum hüllt jetzt schwarze Finsternis

Des Abends ein den Ort.



Und wenn nicht gerade Mondschein ist

Und man muß abends aus,

Dann nimmt man sich 'ne Laterne mit,

Wenn man verläßt das Haus.



Doch unbedingt nötig ist das nicht,

Denn, Kinder, wie mir deuchte,

Da ist es bei euch immer hell:

Dafür habt ihr ja »Die Leuchte!«





 Vorsicht

(20. November 1898.)



Vor Limmer stand einst eine Brücke,

Die fiel ins Wasser hinein,

Dabei ist zu Tode gekommen

Ein unschuldig Knäbelein.



Die Jahre kamen und gingen,

Die Brücke ward nicht gebaut;

Warum? Darüber ward manche

Verkehrte Vermutung laut.



Man sagte, uneinig seien

Die Regierung und die Stadt,

Und das sei der Grund, daß die Brücke

Man nicht wieder errichtet hat.



Ihr irrt euch, liebe Leute;

Der Grund ist, hört mich an:

Man will die Brücke nicht bauen,

Damit sie nicht einstürzen kann.





Weißt du, wieviel ...

(22. Januar 1899.)



Weißt du, wieviel Gaslaternen

Am Ernst-August-Platze stehn?

Weißt du, wieviel Kandelaber

Man am Tag dort kriegt zu sehn?



Kandelaber, Gaslaternen

Stehn da wirklich dicht an dicht;

»Abends muß,« so denkt der Fremde,

»Hier ja sein ein Meer von Licht.«



»Das ist würdig einer Großstadt;

Und bei feinen Leuten auch

Ist, den Vorplatz zu beleuchten

Tageshell, ein guter Brauch.«



Kommt er abends dann zum Bahnhof,

Dann erblickt er weit und breit

Eingehüllt Hannovers Vorplatz

In ein Meer von Dunkelheit.





 Rabatt

(19. März 1899.)



Zum Einkauf geht die junge Frau

Des Morgens in die Stadt,

Es lockt sie sehr das neue Wort:

Rabatt, Rabatt, Rabatt!



Ein Kauffieber ganz fürchterlich

Sie auf dem Leibe hat,

Das kleine Buch verspricht ihr ja

Rabatt, Rabatt, Rabatt!



Sie kauft bald hier, sie kauft bald da,

Sie kauft sich müd und matt,

Backt sieben Seiten im Buche voll

Rabatt, Rabatt, Rabatt!



Das ganze Haushaltsgeld geht drauf;

Da fällt ihr ein, sie hat

Kein Geld mehr für das Mittagsbrot –

Das kommt von dem Rabatt!





Nur ein Hund

(9. April 1899.)



Geht ein Manschettenknopf verloren,

Dann wird er sauber registriert,

Im Polizeibericht gemeldet,

Und auf ein Jahr dann deponiert.



Ein Portemonnaie mit fünfzig Pfennig,

Ach, darum macht man ein Geschrei,

Als ob's ein Schatz von großem Werte,

Ein Diamant wie'n Kohlkopf sei.



Doch fängt dir 'mal der Hundefänger

Fort deinen Hund, kein Hahn kräht nach,

Und war er dir auch noch so teuer,

Man murkst ihn ab am vierten Tag.



Läufst du nicht gleich zum Zoologen,

Dann ist dein Hund, eh' du's gedacht,

Dein armer Putti, Ami, Alli,

Zu Kunstdünger schon längst gemacht.





 Bei die Hitz

(13. August 1899.)



Das waren Tage, glühend und heiß,

Bei sengender Sonne Prallen,

Da sind wir in der heißen Stadt

Beinahe vom Stengel gefallen.



Doch ihr Gutes hat die Hitze auch,

Da draußen auf dem Lande,

Da schafft der Bauer die Ernte heim

Bei sengendem Sonnenbrande.



Doch in der Stadt, da ist sie meist

Von zweifelhaftem Werte,

Was sie da zeitigt, ach, sehr oft,

Da ist es das Verkehrte.



Die Hitze dehnt alle Dinge aus,

Manchmal sogar die Namen;

So kam es, daß wir zur heißen Zeit

Den Minister-Thielen-Platz bekamen.





Die Privilegierten

(27. August 1899.)



Zum Schützenhaus Frau Meyer geht

Mit ihrem Töchterlein,

Die Kleine soll in frischer Luft

Dort froh und munter sein.



Klein Elschen auf den Rasen läuft

Und hopst dort froh umher,

Da kommt ein Mann in Uniform

Und schnauzt sie an gar sehr.



Frau Meyer voll Erstaunen fragt:

»Sag'n Sie 'mal, lieber Mann,

Warum mein Kind auf diesem Platz

Nicht fröhlich spielen kann?«



Mit ernster Miene spricht der Mann:

»Die Kleine muß da weg;

Die Schützenkühe weiden da,

Das sehn Sie doch an dem Dünger.«





 Nach Berlin, nach Berlin ...

(11. Februar 1900.)



Von Waterloo die Fahnen,

Die sind jetzt in Berlin,

Und die von Langensalza,

Die sollen jetzt auch dahin.



Der Silberfund von Hilmsen,

Der ist schon lange da;

In Lüneburg vom Ratsschatz

Ich auch nur Kopien sah.



Bald wird's in unsern Kirchen

Und unsern Museen leer;

Hannöversche Reliquien,

Die findest du da nicht mehr.



Doch laß den Mut nicht sinken,

Sei traurig nicht, mein Sohn;

Was brauchst du der Väter Erbe?

Du hast ja die Tradition!





Das Beste daran

(18. Februar 1900.)



Ein Bild von unserm neuen Rathaus

Ist in der Kunsthalle ausgestellt;

Ich hab's gesehn; nun raten Sie mal,

Was mir am besten dran gefällt?



»Die Kuppel?« Nee, darauf verzicht' ich;

Wir sind ja nicht im Orient.

Jawohl, ich hätte nichts dagegen,

Wenn es im fernen Bagdad ständ.



»Das Ganze?« Nee. »Und die Detailchens?«

Auch nicht. »Das kolossive Dach?«

Erst recht nicht, und Sie finden's nimmer,

Was ich an diesem Bau gern mag.



Sie raten's nicht; als ich es ansah,

Da hab' ich so bei mir gedacht:

Am besten gefällt mir an dem Rathaus,

Daß kein Hannoveraner 's hat gemacht.





 Die böse Woche

(10. Juni 1900.)



Hannover, du hast viel auszuhalten,

Du lebst in einer bösen Zeit,

Wenn ich an die letzte Woche denke,

Dann tust du mir faktisch von Herzen leid.



Zuerst der Ausstand der Straßenbahner,

Das ist fürwahr kein Pfingstfestspaß,

Dann die Krawalle, die Schutzmannssäbel,

Die Bürgersteige, von Menschenblut naß.



Zu all dem Elend kommt noch der Sousa,

Halb Schlangenmensch, halb Musikus,

Und gibt hier mehrere Konzerte,

Daß man das auch noch ausstehen muß!



Und schließlich schickt nach dem armen Hannover

Man tausend Posaunenbläser her,

Die sollen Sonntags auf einmal tuten;

O Herr, du strafst dein Volk zu schwer!





Erkennungszeichen

(12. August 1900.)



Zehn Jahre ist er im Ausland gewesen,

Hat nicht gesehen den Leinestrand,

Und als er zurückkam nach Hannover,

Da hat er es fast nicht wiedererkannt.



Das Durchbruchsviertel, die Asphaltstraßen,

Die elektrische Bahn, ihm war alles neu,

Und der vordere Teil der Eilenriede,

Wo war die alte Wüstenei?



Ihm wurde ganz wild und fremd zumute,

Als er das sah, und er dachte dabei,

Es wäre ihm wirklich, als ob das gar nicht

Das alte gute Hannover noch sei.



Da sah er die aufgerissenen Straßen,

Den Grand und die Steine und Loch an Loch,

Und sprach: »Es ist doch mein altes Hannover,

Ich kenne es wieder: sie buddeln noch!«





 Schlimm, schlimm

(2. September 1900.)



Sie saßen zusammen und tranken Kaffee

Und sprachen vom Achtuhrladenschluß:

»Nu denken Se mäöl, was soll das werden,

Wenn man spät noch etwas häöben muß?!



Wie oft ist nicht geräöd das Petroleum alle,

Oder Väöters Zigarrenkiste ist leer,

Es kommt Besuch und man hat keinen Aufschnitt,

Nicht wäöhr, denn sitzt man d'r schöne her?!



Wer kann denn auch immer an alles denken,

Geht man zum Einholen in die Stadt?

Man trifft 'ne Bekannte und merkt erst zu Hause,

Daß man noch etwas vergessen hat.«



Sie saßen und klönten bis viertel nach achte

Und kamen um dreiviertel neune nach Haus

Und hetzten die Mädchen zum Abendbrotkaufen

Spät abends um neun noch zum Kaufmann hinaus.





Das Schrecklichste

(11. November 1900.)



Ein Schwanzstern stand am Horizont;

Das hat was zu bedeuten,

Von Mißwachs, Pest und Kohlennot,

Und anderen Schröcklichkeiten.



Von steifem Geldstand, Arbeitsnot,

Von bösen Moritaten –

Wir wollen zu einer weisen Frau,

Die soll uns die Deutung verraten.



Die aber sprach: »O Schlimm'res als Pest,

Als Mißwachs und Kohlennöte,

Und Klauenseuche und Rotlauf sagt

Für Hannover dieser Komete.



O höret, was er bedeuten soll« –

Unser Haar sich sträubte vor Grauen –

»In der Herschelstraße der Fiskus wird

Eine neue Mauer bauen!«





 Der schönere Name

(16. Dezember 1900.)



Nun muß der Lärchenberg dran glauben,

Er paßt in unsere Zeit nicht mehr.

Graf-Waldersee-Straße soll er heißen,

Das ist bedeutend vornehmerer.



»Am Lärchenberg«, das klingt nach Grünem,

Und Grün, das ist doch ordinär,

Die neue Bezeichnung, liebe Leute,

Die ist bedeutend schönerer.



»Am Lärchenberg« ist viel zu kurz auch,

Und Kürze, die mag man nicht mehr,

Graf-Waldersee-Straße, das ist besser,

Denn das ist ja viel längerer.



Was hübsch und alt ist in Hannover,

Will man am grünen Tisch nicht mehr,

Und flugs erfindet man was Neues,

Doch das ist meist viel dämlicherer.





Musik mit Natur

(6. April 1902.)



Es wird noch nicht genug getutet

In unserer lieben Leinestadt,

Noch immer der Georgengarten

Nicht Militärkonzerte hat.



Dort singen bloß die Nachtigallen

Und Amsel, Drossel, Star und Fink,

Das ist doch nichts, denn wieviel feiner

Klingt's Schnedderengteng und Tschingdingding.



Piepmätze hat ja jedes Bierdorf,

Die Großstadt aber ist verwöhnt,

Uns kann nur ein Konzert begeistern,

Das ord'ntlich knallt und klingt und dröhnt.



Das ist poetisch, schnedderedderengteng,

Das ist so reizend, rattabum,

O welche Wonne, tsataszingda,

O, welche Lust, tsarummschrummschrumm.





 Fiskalische Zierpflanzen

(28. September 1902.)



Für den Schmuck von ihren Plätzen

Hat die Stadt stets viel getan,

Unterstützung findet sie jetzt

Auch noch von der Eisenbahn.



Der Minister hat befohlen,

Daß ein Bahndamm in der Stadt

Etwas Pflege soll erfahren

Und hübsch auszusehen hat.



Er befahl und man gehorchte

Und man machte alles schön,

Wie man in der Herschelstraße

Es kann alle Tage sehn.



Herrlich ist des Bahndamms Flora,

Und voll Staunen man dort schaut:

Hederich und Mäusegerste,

Schierling und Franzosenkraut.





Die Eisenbahndeputation

(23. November 1902.)



Nach Berlin, nach Berlin, fahr' nicht nach Berlin,

Mein Sohn, ich rate dir gut,

Und wenn du mit einem Minister dort sprichst,

Mein Sohon, so sei auf der Hut.



Ein Minister, der ist schon auf alles geeicht,

Und redet die Kreuz und die Quer,

Du denkst dann, es ist was, und wenn du's besiehst,

Dann bist du so klug wie vorher.



Von der Eisenbahn gehst zur Finanz du dann hin,

Sehr freundlich empfängt man dich dort,

Man sagt dir daselbst, was du lange schon weißt,

Und freudig verläßt du den Ort.



Aber bist du dann draußen, dann weißt du nicht hin

Noch her, nicht ein und noch aus,

Dann bist du so klug und so dumm wie vorher

Und kommst auch genau so nach Haus.





 Das Ehrenforum

(14. Dezember 1902.)



Wie denken Sie über das Ehrenforum?

Das ist eine tadellose Idee.

Wir kriegen dann auf dem Schorsenwalle

So eine halbe Siegesallee.



Alle zehn Schritte steht eine Größe

Von dieser oder jener Partei,

Welfen und Nationalliberale

Bilden dann hübsch dort bunte Reih'.



Dazwischen werden dann die Koniferen

Aus Kunst und Wissenschaft gesetzt,

Natürlich in ganz bestimmtem Abstand,

Daß man nirgends die Symmetrie verletzt.



Man rechnet so auf Stücke hundert

Vorläufig, schließt man die alten mit ein,

Bis zum Bundesschießen im Sommer

Soll der ganze Krempel fertig sein.





O Jammer, Jammer, höret an

(25. Januar 1903.)



Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

Daß ich so trau-e-rig bin,

Das Haus in der La-a-vesstraße,

Das wi-ill mir nicht aus dem Sinn.



Der la-a-angweilige Kasten,

Das stu-u-umpfsinnige Haus,

Halb sieht es wie eine Kase-rne

Und halb wie ein Kornspeicher aus.



Den gu-uten Hannoveraner

Ergreift es mit wi-ildem Weh,

Sieht er an der Silofassade,

Der ö-öden, i-in die Höh.



Und antiberlinisch wird wählen

Das nä-ächste Ma-al der Mann;

Das ha-at mit seinem Gebau-au-e

Dann wieder der Fiskus getan.





 Die Lustbarkeitssteuer

(15. Februar 1903.)



:,: Ihr traurigen Hannov'raner

Seid ihr alle beisammen, :,:

Ei so lasset uns weinen,

Die Großen und Kleinen,

In unser Glas Bier,

Lust'ge Hannov'raner waren wir.



:,: Was wird nicht schon heute

Bloß alles besteuert, :,:

Nun soll auch 's Vergnügen

Der Steuer unterliegen,

Das ist doch gemein,

Traur'ge Hannov'raner tun wir sein.



:,: Unser Stadtdirektor hat es wohl bedacht,

Daß die Steuer sich lohne, :,:

Wenn im Tanze wir fliegen,

Mit schönen Mädchen uns wiegen,

Dann heißt's gleich »Betahl!«

Lust'ge Hannov'raner war'n wir 'mal.



:,: Ei hört nur, wie so liebreich

Der Herr Worthalter redet, :,:

Auf Musik eine Steuer,

Das Singen wird teuer,

Bei Bier und bei Wein

Traur'ge Hannov'raner tun wir sein.





Neuphilologie

(15. März 1903.)



Wenn ich den Schutzmann frage:

Wo willst du hin?

»Zur englischen Stunde!«

Spricht er mit trübem Sinn.



Wenn ich den Schutzmann frage:

Wo kommst du her?

»Ich ochse Französisch!«

Spricht er und seufzet schwer.[394]



Er hat es doch begriffen,

Ging's anfangs auch nicht leicht,

Er kriegte es doch binnen

Und sprach: »Es ist erreicht!«



Und als ich ihn dann fragte:

Parlez-vous français?

Verstand er meine Rede

Und sagte fröhlich: »Nee!«[395]





Solche und so'ne

(5. April 1903.)



Von Naturverehrern gibt's zwei Sorten:

Erstens solche, denen die Natur

Wie sie ist, am allernettsten dünket,

Ohne Beiwerk, ohne Korrektur.



Zweitens so'ne, und das sind die mehrsten,

Denen macht dieselbe nur Pläsier,

Wenn dieselbe etwas komfortabel

Ist versehn mit Butterbrot und Bier.



Schön geebnet müssen sein die Wege,

Ansichtskarten muß es geben dort,

Und ein Aussichtsturm muß daselbst stehen,

Wenn geeignet dafür ist der Ort.



Von dem Aussichtsturm da kann man nämlich

Die Natur sich voll Gefühl besehn

Und schärmeerisch zu dem Nachbar sagen:

»Die Natur, die ist doch faktisch schön!«





Der schäbige Rest

(19. April 1903.)



Heil soll Hannover widerfahren,

Die große Sarah will hierher,

Das ist sehr freundlich, doch wir fragen:

O Sarah, was kamst du nicht eh'r?



Als du noch jünger warst an Jahren,

Da ließest du dich hier nicht sehn,

Jetzt, wo die Zugkraft von dir weg ist,

Da willst du auf die Dörfer gehn.[395]



In Frankreich reüssierst du, Sarah,

Kaum noch im allerkleinsten Nest,

Und nun servierst du den Barbaren

Diesseits des Rheins den schäb'gen Rest.



Ich aber schätze keine Neigen

Und laufe davor, was ich kann;

Schon immer warst'e reichlich mager,

Und jetzt ist an dir nichts mehr dran.[396]





Der Tiergarten

(26. April 1903.)



Noch sitzt der Kater auf dem Dache,

Und schon hat man sein Fell verkauft;

Noch hört der Tiergarten dem Fiskus,

Und schon man um den Zweck sich rauft.



Der möchte ihn zur Rennbahn machen,

Doch meine ich, für diesen Zweck

Stehn dort die Bäume sehr im Wege

Und deshalb müßten diese weg.



Zur Hasenheide will ein andrer

Ihn machen; ach, wie wunderschön,

Wenn Würstchenhändler dann dort grölen

Und zwanzig Karussells sich drehn.



Die Bäume fall'n, die Buden wachsen,

Und eine Tafel dort ich seh:

Der Tiergarten, der ist im Hofe,

Den Schlüssel kriegt man beim Portier.





à la Haby

(30. August 1903.)



An der Bellawuppdichbrücke

Ist Hannovers Wappen dran,

Wovon jeder Maschparkwandrer

Leicht sich überziehen kann.



Aber es ist fortgeschritten

Mit der Zeit, die Enden sind

Von dem Kleeblatt ausgezogen,

»Jugendstil!« ruft Greis und Kind.[396]



Ja der Fortschritt, ja der bricht sich

Bahn an unserm Leinestrand,

Und man wird noch viel erleben,

Man erlebt noch allerhand.



Gar zu altmodisch und zu steif ist

Unser alter Marktkirchturm,

Auf, und brennt ihn à la Haby,

Krümmt ihn à la Regenwurm.[397]





Die Mordsmode

(1. November 1903.)



Einen kleinen Vogel hatte früher

Jede Dame, nämlich auf dem Hut,

Unter zwei bis dreien heutzutage

Es die Modedame nicht mehr tut.



In der ganzen Welt beginnt ein Morden,

Überall da knallt das Schießgewehr,

Rar geworden sind die Papageien,

Kolibris, die gibt's schon gar nicht mehr.



Einen bessern Piepmatz sich zu leisten,

Ach, der Mittelstand, der kann es nicht,

Aber einen Vogel muß man haben,

Und so nimmt man eben, was man kriegt.



»Nein, die Preise sind nicht zu bezahlen,«

Sagt die Hausfrau, »was ist da zu tun?

Für die Mädchen nehm' ich tote Spatzen

Und für mich das olle Legehuhn!«





Der Konzerthuster

(15. Dezember 1903.)



Er hat einen richtigen Schnupfen,

Ihr Husten ist auch nicht ganz schlecht,

In einer Tour niest er und prustet,

Sie kröchert sich schön was zurecht.[397]



Die beiden sind Kunstenthusiasten,

In keinem Konzert fehlen sie,

Ob Kammermusik oder Wüllner,

Man hört ihr Gehust und Hatschi.



Im Tivoli spielt Sarasate,

Die beiden, die sitzen ganz vorn,

Sie hustet bei jeder Piece,

Er dröhnt wie ein Turmwächterhorn.



Ihr Enthusiasmus ist rührend,

Die Kunst, die ist ihnen kein Spaß,

Und geht's ihnen auch noch so elend,

Sie kommen und husten uns was.[398]





Keine Bange

(10. Januar 1904.)



Das Logenhaus im Hoftheater

Wird umgebaut, so wie man sagt,

Warum denn dieses nun geschähe,

Der gute Hannovraner fragt.



In unserm alten Hoftheater

Liebt man sonst keine Änderung;

Man sagt dort, was so lange gut war,

Das ist auch heut noch gut genung.



So denkt man sich: Aha, Chikago,

Vorbeugung gegen Brandgefahr,

Das Logenhaus ist alt und dröge,

Doch mehr noch das Repertoire.



Doch darum seid nur ohne Sorge,

Mit Ausnahme des »Großen Lichts«,

Da zündet in dem Hoftheater

Seit Ewigkeit schon lange nichts.[398]





Ulenspeigels Ausgewählte Lieder


Lüneburger Kinderlied

(2. April 1905.)



Ringel Ringel Rosendorn,

Den pflanzen wir am Sand,

Wir pflanzen dort Akazien an,

Ki-ka-kazien an,

Man lacht uns aus im Land.



Das Land, das geht uns gar nichts an,

Mag auf dem Kopfe stehn.

Wir pflanzen doch Akazien an,

Ki-ka-kazien an,

Wir finden das sehr schön.



Und wer das nicht für stilvoll hält,

Der hat nicht viel Verstand;

Denn Rotdorn und Akazienbaum,

Ki-ka-kazienbaum,

Paßt fein zu unserm Sand.



Akazien, die sind priepelig,

Der Sand monumental;

Drum pflanzen wir Akazien an,

Ki-ka-kazien an,

Und singen dann noch mal:

Ringel Ringel Rosendorn usw.





Der Wundermann

(9. April 1905.)



In Völksen wohnt ein Wundermann,

Der jede Krankheit heilen kann:

Zahnweh und Friesel und den Mumps,

Die Schwindsucht und den Fuß des Klumps.



Er hat nicht Medizin studiert,

Hat nicht zum Doktor promoviert,

Mit einer Flasche Fliedertee

Kuriert er jedes Ach und Weh.[399]



Kolik und Infaulentia,

Die Wassersucht, das Podagra,

Für Gallenstein, für Hüfteweh,

Für alles hilft der Fliedertee.



Das heißt, dem Wundermann hilft er,

Bisher war seine Börse leer,

Jetzt ist stets voll sein Portemonnaie,

So sehr hilft dieser Fliedertee.



Für kalten Brand und dickes Blut

Ist Fliedertee vorzüglich gut,

Für Krätze, Krebs und auch für Gicht,

Bloß gegen Dummheit hilft er nicht.[400]





Ruppsäcke

(16. April 1905.)



Was ist denn mit der Eilenriede passiert?

Sie sieht ja so aus als wie ganz ruiniert,

Noch gestern war sie ganz mit Blumen geschmückt,

Und heute ist alles zerruppt und zerdrückt.



War das eine Kuh oder war es ein Pferd,

Das dort hat die lieblichen Blumen verzehrt,

Ein Esel vielleicht oder ein wildes Schwein?

Denn so etwas ähnliches muß es wohl sein.



Es war keine Kuh und kein Pferd war es nicht,

Es trug ein menschliches Angesicht,

Was dort hat geruppt so roh und gemein,

Ein ruppiger Mensch wird's gewesen sein.





Der Differenzbeschluß

(20. Oktober 1905.)



Ihr lustigen Bürgervorsteher,

Seid ihr alle zusammen?

Ei so lasset uns fahren

Im Straßenbahnwagen

Zum Dreimännerquartier,

Lust'ge Bürgervorsteh'r seien wir.[400]



Unser Hauptmann hat uns wohl bedacht,

Die Weinkarte hergebracht,

Den Bleistift zum Schreiben,

So laßt's uns denn treiben

Zu Lust und Pläsier,

Lust'ge Bürgervorsteh'r seien wir.



Und als wir kamen in den Sitzungssaal,

Da gab es einen Mordskandal,

Die beiden Parteien

Woll'n sich überschreien:

Gilt es mir oder gilt es dir?

Lust'ge Bürgervorsteh'r seien wir.



Es hat sich das Blättlein

Schon zweimal gewendet,

Schon zweimal gewendet,

Noch ist's nicht beendet,

Neugierig ist die ganze Stadt,

Wo es diesmal eingeschlagen hat.



O seht nur, wie so niedlich

Wir hin und her schwanken,

Fest stehn auf den Beinen

Sieht kaum man noch einen,

Dem Volk macht's Pläsier,

Lust'ge Bürgervorsteh'r, das sein wir.[401]





Bierkriegfrieden

(30. September 1906.)



Die Wirte und die Brauerein,

Des langen Haders müde,

Erweichten ihren harten Sinn

Und schlossen endlich Friede.

Und jeder Jüngling, jeder Mann,

Der Knabe auch, der es schon kann,

Die Tasche voller Däuser,

Bezog die alten Häuser.[401]



Da sitzen sie und halten fest

Die lang' entbehrten Töpfe,

Die Börsen werden ihnen dünn,

Doch dicker stets die Köpfe.

Es ist die schlimme Zeit vorbei

Der Ringbiertrinkerspäherei,

Man darf jetzt ohne Zagen

Mit Ringbier füll'n den Magen.



Nicht mehr mißtraut der Freund dem Freund,

Der Vater nicht dem Sohne,

Und fragt ihn fürchterlichen Blicks:

»Trankst mit du oder ohne?«

Man darf jetzt trinken, was man will,

Und ist man knüll, dann ist man knüll,

Und niemand darf es wagen,

Dem Stoffe nachzufragen.



Drum Brüder, stoßt die Gläser an,

Wir können wohl noch einen,

Nach Hause darf heut' keiner gehn

Mit zielbewußten Beinen;

Wir haben es der Welt gezeigt,

Was Solidarität erreicht,

Laßt uns den Sieg genießen,

Die Nasen uns begießen.[402]





Vorörtlersorgen

(20. Januar 1907.)



Einst waren wir mant Pysen

Und unser Ort ein Dorf;

Großstädter sind wir nun

Und können uns dicketun,

Das ist so klar wie Torf.



Zwar werden wir verwaltet

So'n bißchen nebenher;

Es heißt: »Macht euren Knix,

Zu sagen habt'r nix!

Was wollt'r denn noch mehr?«[402]



Wir dachten an Wasserleitung

Und Kanalisation;

Gedanken, die sind frei,

Die Eingemeinderei

Ist nix als Dekoration.



Wir riechen auf'n Proppen.

Der Proppen schmeckt nach mehr;

Mehr gibt es aber nicht

An Wasser und an Licht

Und sonstigem Zubehör.



Die Sache, die ist bitter,

Und bitter ist nicht süß;

Wir fielen schön hinein,

Adjö, du holder Schein,

Die Sache, die ist mies.



Wir gründen Bürgervereine,

Vielleichtens hilft uns das;

Und nützt es auch nicht viel,

Es ist ein schönes Spiel

Und macht uns bannig'n Spaß.[403]





Circulus vitiosus

(17. Februar 1907.)



Am Ägidientor in Hannover

Ist der Straßenbahnrendezvousplatz,

Da trifft die grüne die rote,

Die Stöckener den Hildesheimer Schatz.



Es ist rührend anzusehn,

Die Freude und die Zärtlichkeit,

Sie können sich gar nicht trennen,

Sie vergessen Ort und Zeit.



Sie kommen aus der Breiten-

Und aus der Georgenstraß',

Von der Prinzen- und Marien-,

Und so weiter ohne Unterlaß.[403]



Jeden Augenblick kommt noch eine,

Und fährt endlich eine weg,

So kommt schon wieder eine andre

Von dieser oder jener Eck'.



Oft sind es bloß sechs bis sieben,

Meist aber zwanzig oder mehr,

Von denen dann diese oder jene

Vor Freude fährt hin und her.



Oder eine bekommt den Rappel

Und fährt um den Platz herum

Zum allergrößten Ergötzen

Von dem geehrten Publikum.



Aber auf einmal fällt ihnen ein,

Daß sie noch etwas hatten vor,

Und dann ist es plötzlich einsam

Zu Hannover am Ägidientor.



Das dauert aber meist nicht lange,

Dann sind sie wieder alle zusamm',

Und erzählen eine der andern,

Was sie unterwegs gesehen ham.



Das Publikum findet das öde,

Das Publikum, das ist so dumm,

Es denkt, daß die Straßenbahn wäre

Von wegen dem Publikum.[404]





Nach Recht und Billigkeit

(24. Februar 1907.)



Wer soll denn die Lasten tragen?

Na, doch immer der Interessent!

Der Worthalter hat es gesprochen,

Nun hat die Geschichte ein End'.



Das ging ja auch nicht mehr so weiter,

Da war ja das Ende von weg,

Von dem Ein-für-den-andern-bezahlen,

Dabei kriegt die Börse ein Leck.[404]



Laßt die Toten die Toten begraben,

Die Armut ein Armenhaus baun,

Die Schulkinder bauen die Schulen,

Die Stifte die ärmlichen Fraun.



Niemand soll fürder Wassergeld zahlen,

Wer notorisch nur Alkohol sauft,

Für das Rathaus hat aufzukommen,

Wer dahin von Amts wegen lauft.



Vor allem die Interessenten,

Die müssen blechen und wie,

Die Herren Vertreter der Firma

Eggert, Küster und Kompanie.[405]





Der Laubenkolonist

(10. März 1907.)



Ich armer Laubenkolonist,

Da sitz' ich nun mit meinem Mist

Und kann ihn nicht gebrauchen;

Es steigert mich der Magistrat,

Der Kuckuck baue nun Salat,

Es lohnt nicht mehr das Jauchen!



Das Gärtchen war so schön bestellt,

Der Teufel seinen Schwanz drauf hält,

Nun wird sich's nicht mehr lohnen;

Wir sind doch nicht in Kanaan,

Es hängen an den Stangen dran

Doch man bloß Vietsebohnen!



Die Hamaus frißt den Sellerie,

Kartoffeln, die geraten nie,

Der Appelbaum trägt Prümmel;

Der Porro wird so lang wie'n Mann,

Doch setzt er keine Bollen an,

Das weiß der liebe Himmel!



Die Erdbeern holt sich Spatz und Star,

Radieschen werden mächtig zwar,[405]

Doch dafür sind sie stockig;

Das bißchen, was noch übrigbleibt,

Dann unser Magistrat eintreibt,

Da wird ein Bählamm bockig!



Was soll ich mit der Laube nun

Und mit der grünen Banke tun

Und den zwei Rosenstöcken?

Mein Geld, das ist doch nicht von Blei,

Der Magistrat denkt nichts dabei,

Ich kann am Proppen lecken!



Ich tret' dem Bund der Landwirt' bei

Und mache da ein Mordsgeschrei

Um Kompensationen;

Denn kommt erst der Kanal hier durch,

Bin ich erst recht in Merseburg

Mit meinen Vietsebohnen![406]





Magistratsbeschluß

(17. März 1907.)



Am grünen Donnerstage des Jahres

Des Heils ein Tausend neun Hundert und Sechs

Beschlossen die städtischen Collegia

Nachfolgende hochwohlweise Lex:



Wasmaßen in Folge der allzugroßen

Überhandnahme der dritten Kind'

Unserer getreven Stadt Finanzen

In perturbationem geraten sind,



Wasmaßen ferner und alldieweilen

Die Kosten der Repraesentatio

In urbis gloriam erheblich wachsen,

Beschlossen die Collegia so:



Die dritten Kindlein sind hinfüro

Des Rechts der Schulgeldfreiheit bar,

Zuwiderhandlung geschieht von jetzt ab

Auf eigene Rechnung und Gefahr.[406]



Dies tuen kund wir und zu wissen

Den Bürgern Unserer lieben Stadt,

Den Inquilinis ebenfallsig;

Wonach sich zu richten! Der Magistrat.[407]





Siehst du wohl, das kommt davon

(24. März 1907.)



In der Eilenriede ein Wirtshaus steht,

So mancher dran vorübergeht,

Der Wirt, der nahm die besten

Plätze und reservierte sie

Den weinverzehrenden Gästen.



Herr Wirt hatt' aber manchen Gast,

Dem hatte dieses nicht gepaßt;

Er sprach in seiner Gemeinheit:

»Nun geh' ich ganz woanders hin;

Ich flötje auf die Feinheit.«



Herr Wirt hatt' auch ein Portemonnä,

Sah er das an, so ward ihm weh';

Er ging zum Magistrate

Und sprach: »Ich möcht' entbunden sein!«

Worauf man das auch tate.



Nun kam ein anderer Wirt dahin,

Dem wurde ziemlich mies zu Sinn,

Als er tagtäglich merkte,

Wie man bei ihm vorüberging

Und sich woanders stärkte.



Er stiefelte zum Magistrat

Und sprach: »Nun schaffet einmal Rat!«

Da ließ man nun demselben

Ein großes, grünes Mordsplakat,

Wo sich der Weg zwillt, wölben.



Jetzt läuft kein Mensch mehr dort vorbei,

Ein jeder wird von weitem scheu,

Biegt rechts ab oder zur Linken,

Um, wo er es bisher gewohnt,

Sein Bitterbier zu trinken.





 Die Resignierten

(31. März 1907.)



Seid alle ruhig, seid alle stille,

Opposition hat keinen Zweck,

Der Magistrat, der stimmt ja doch bloß

Ratsch über unsere Köpfe weg.



Was hilft uns denn die eigne Meinung,

Wird sie von oben ignoriert;

Stimmt man uns über, sind wir im Buddel,

Und obendreine noch blamiert.



Was hilft ein Differenzbeschlüßchen,

Der Magistrat tut, was er will;

Benickkoppt alles, was er vorschlägt,

Und haltet euch nur sonst recht still.



Im Magistrat hat man die Bildung,

Dagegen an kann man nicht gut,

Riskiert mal einer eine Lippe,

Bums, hat er gleich eins auf dem Hut.



Drum schweiget stille und haltet die Ränder,

Bis daß es wieder kommt zur Wahl,

Als Kandidat macht man natürlich

Ein ganz klein wenig in Skandal.



Das kostet nichts und macht Vergnügen,

Doch weiter hat das keinen Wert;

Sitzt man erst wieder auf dem Rathaus,

Dann heißt's doch wieder: »Rechtsum kehrt!«





Volkslied

(7. April 1907.)



Es steht ein Baum am Stephansstift,

Der hat drei grüne Äst',

Einst standen ein'ge Tausend hier,

Das ist der schäbige Rest.



Da sitzt ein kleiner Vogel drauf,

Der pfeift nicht gerade schön,

Es ist ein Spatz, denn Fink und Star

Sind längst nicht mehr zu sehn.[408]



Der Vogel sitzt in seinem Nest

Wohl auf dem letzten Baum;

Ach Schätzel, bin ich hühnerblind,

Oder ist es nur ein Traum.



Es ist kein Traum, den schönen Wald,

So dichte bei der Stadt,

Verkaufte man und trieb ihn ab,

Das tat der Magistrat.



Der Baum, der steht beim Stephansstift,

Und still mir mein Verstand,

Der Vogel pfeift ein Schelmenlied,

Man hört's im ganzen Land.



Und wer es hört, der denkt sein Teil

Und spricht: »'s ist ein Skandal!

Woanders pflanzt man Bäume an,

Hier hackt man alles kahl.



Woanders geht man klug zu Werk

Und hält vernünftig Haus,

Doch hier ...«, da fliegt der Vogel weg,

Das Lied ist deshalb aus.[409]





Kleefelder Villenlied

(28. April 1907.)



In des Waldes tiefsten Gründen,

Bis zur Nasenspitz' versteckt,

Schlaf' ich armer Trockenwohner,

Bis ein Muckenstich mich weckt.



O verflixt, ruf' ich erwachend,

O verflucht, brüll' ich vor Wut,

Dieses geht entschieden über

Jede Schnur an meinem Hut.



O ich Esel, ich gehörnter,

Daß ich auf den Mostrich kroch,

Und verführt von schönen Reden

Hier in diese Wildnis zoch.



Abends wimmelt da die Gnitte

Und die Mücke, langgebeint,[409]

Und drei Sorten blinder Fliegen

Kommen, wenn die Sonne scheint.



Außerdem gibt's da Bazillen,

Es ist wirklich alles da;

So zum Beispiel die Amöbe

Lebt dort, der Malaria.



In den Adern hab' ich Serum,

Mit Karbol bin ich beschmiert,

Und trotzdem ganz blutvergiftet

Und vollkommen infiziert.



Eine einz'ge dicke Beule,

So ist meines Kindes Leib,

Ein Konglomerat von Pickeln

Mein mir angetrautes Weib.



Kratzen müssen wir uns immer,

Kratzen im und außer'm Haus,

Und ich schlage vor: das Beste

Ist, wir kratzen nächstens aus![410]





Auch ein Defizit

(5. Mai 1907.)



Der Maschpark ist 'ne schöne Gegend,

Wie man sobald noch keine sah,

Da ist's nicht, wie bei armen Leuten,

Im Gegenteil, 's ist alles da.



Denn da sind Bäume und Gesträuche,

Auch einen See hat man gemacht,

Und an dem Ufer von demselben

Ist ein Gebirge angebracht.



Und Bänke stehen da in Massen,

Auf denen kann man sitzen gehn,

Und von der Brücke kann man Fische

Teils füttern, teils bloß so besehn.



Und Blumen gibt's von allen Sorten,

Ja wohl noch mehr, es ist ein Staat,

Doch etwas fehlt, was man zuweilen

Noch nötiger als diese hat.[410]



Und fehlt es, kann es leicht passieren,

Daß auf die Gartenkunst man pfeift

Und furchtbar plötzlich in die Gegend,

Wo noch Natur ist, wärtser läuft.



Doch diese die ist hier vernagelt,

Es stehn da Warnungstafeln 'rum,

Und es wird einem immer schlechter,

Und es wird einem mehr als dumm.



Und man rennt hierhin und rennt dahin,

Die Stirn voll Schwitz, das Auge stier,

Und nirgendswo kann man erblicken

Das heißersehnte Wörtchen: Hier![411]





Umgehungsgesang

(19. Mai 1907.)



Hab'n wir nicht was Schönes angerichtet?

Hab'n wir nicht was Herrliches erreicht?

Haben endlich mit Geduld und Spucke

Des Ministers hartes Herz erweicht.



Große Dämme werden aufgeworfen

Und die Landschaft mitten durch halbiert,

Wenn es nicht ein großer Vorteil wäre,

Könnt' man glauben, man sei angeschmiert.



Mit der Aussicht, damit ist es Essig,

Auch wird der Verkehr sehr stark gehemmt,

Und die Stadt wird zwischen hohe Wälle,

Wie 'ne Katze in der Tür geklemmt.



Die Ästhetik ist total zum Kuckuck

Und das Bild der Stadt, das ist verhunzt,

Als Erfolg die Sache aufzufassen,

Dazu gehört wahrhaftig eine Kunst.



Uns wird bang und uns wird immer bänger,

Unerträglich war der Status quo,

Doch bedenkt man sich den Fall genauer,

Denkt man, es war doch noch besser so.[411]



Doch was hilft's? Die Sache ist geschehen,

Siebzig Millionen die sind hin,

Hin ist hin, verloren ist verloren,

Tun wir so, als sei es ein Gewinn.



Hauptsach ist: Der Bürger darf nicht merken,

Daß die Sache eine Pleite war,

Als unfehlbar müssen wir erscheinen

Diesem guten Tiere immerdar.



Darum lasset uns Verzückung heucheln

Ob dem großen unverhofften Glück,

Denn wir sind nun einmal 'reingeschliddert

Und wir können nun nicht mehr zurück.



Drum erhebet mächtig eure Stimme,

Stimmt die hehre Lobeweise an:

Heil dem Fiskus, Heil dem Magistrate,

Die uns gaben die Umgehungsbahn![412]





Lebersregel

(18. August 1907.)



Üb' immer Untertänigkeit

Bis an dein frühes Grab,

Und weiche keinen Finger breit

Vom Magistrate ab.



Sag' immer: »Ja« und dann nur »Nee«,

Bist du in Minderzahl,

Das schadet nichts und macht sogar

Ganz gut sich auch einmal.



Opposition ist pöbelhaft,

Nach eigner Meinung geht

Kein feiner Mann, im Gegenteil,

Das tut bloß ein Prolet.



Drum tue ruhig deine Pflicht,

Wie sich's für dich gehört,

Vielleicht wirst du Senator dann

Und stirbst einst hochgeehrt.[412]



Und jeder, der dein Grabmal sieht,

Der zieht den Hut und spricht:

Er tat stets, was man ihm gesagt,

Und sträubte nie sich nicht.



Er ward dem Magistrate nicht

Zum Ärger und zur Last,

Mit einem Wort: er war ein Mann,

Wie er aufs Rathaus paßt.[413]





Leinenführig

(8. September 1907.)



Es zog ein Mann im Rathaus ein,

Als Hecht im Karpfenteich,

Die Waden drückte er stramm durch,

Sein Rückgrat war nicht weich.



Verwundert sah der Magistrat

Sich an das Ungetier

Und lächelte und sprach bei sich:

»Wie kommst du uns bloß für!«



»Stoppt ihn 'mal in die Kommission,

In die kein andrer will,

Schluckt er erst Zahlen Tag für Tag,

Das macht ihn schon bald still.«



»Und wenn er Männertöne red't,

Quetscht man ihn an die Wand,

Bis daß er nicht mehr quietschen kann,

So kommt er zu Verstand.«



Und wie gesagt, so auch getan,

Nach einem Vierteljahr

Der stramme Hecht im Karpfenteich

Ein braver Karpfen war.



Er schwänzelte bescheidentlich,

Hört' er den Tritt des Herrn,

Und warf der ihm ein Bröslein hin,

So nahm er's liebendgern.





 Der Verschwender

(22. September 1907.)



Schorses Leben war ein wüstes,

Jeden Abend war er voll,

Keine Nacht war er zu Hause,

Ja, er trieb es allzutoll.



Und er sumpfte und er liebte,

Jeute nach der Schwierigkeit,

Hielt sich Autos und Mätressen,

Manchmal zwei zu gleicher Zeit.



In dem Buffet war er Stammgast

Und in jeder Bar zu Haus,

Jede Biermamsell die kannte

Schorse und sie zog ihn aus.



Die Verwandtschaft sah mit Kummer,

Wie so wüst es Schorse trieb,

Daß vom Gelde seiner Eltern

Immer weniger übrigblieb.



Doch sie konnten es nicht hindern,

Schorse, der blieb in der Norm,

So ein Leben, wie sein Leben,

Hört zur bessern Lebensform.



Endlich ward er pathologisch,

Denn das Bürgerrecht erstand

Er sich, ohne daß er's wußte,

Rein aus Mangel an Verstand.



»Also mit dem Geld zu aasen,

Geht zu weit,« so sprach man; schnell

Ward entmündigt der Verschwender,

Steht nun unter Kuratel.





Allerhöchste Ordre

(6. Oktober 1907.)



Ich hab' die Sache dicke,

Ich hab' die Sache satt;

Es sind mir zu viel Nörgler

In meiner lieben Stadt.[414]



Schwarzseher kann 'ch nicht brauchen,

Hab' Besseres zu tun,

Und wem's nicht paßt, der schüttle

Den Staub von seinen Schuh'n.



Wir brauchen Optimisten,

Und der, der das nicht ist,

Der zieh' gefälligst wärtser

Mit seinem Pessi-Mist.



Ausrotten will ich gänzlich

Das Nörgeleigewächs;

Voluntas mea, hört ihr,

Soll sein suprema lex![415]





Döhrener Klage

(27. Oktober 1907.)



Als wir man noch Dörfler waren,

War es bis halb zwölfe hell,

Jetzo find't man schon um zehne

Nicht mehr richtig von der Stell'.



Scheint kein Mond, dann ist es dunkel,

Jeder geht mit der Latern',

Ist denn das der Großstadtsfortschritt,

Ihr verehrten Rathausherr'n?



In Hannover brennt bis dreie

Und noch länger hell das Licht,

Damit jeder noch 'ne Kneipe

Finden kann. Wir könn'n das nicht.



Für die Damen des Asphaltes

Spart man nicht das teure Gas,

Doch dem tugendhaften Vorort

Knapst man's ab. Wie find'n wir das?



Dumpfes Murren herrscht im Vorort,

Weil man es nicht recht begreift;

Ist man denn nun eingemeindet,

Oder ist man eingeseift?





 Ballade

(17. November 1907.)



Deine Buckse ist von Blut so rot

Und gehst so stolz einher, oh!

Die Opposition, die schlug ich tot,

Keinen Ton sagt sie jetzt mehr, oh!



Oppositionsblut, das ist nicht so rot,

Gingst auch nicht so stolz einher, oh!

Ich schlug nebenbei auch die Presse tot,

Das wurde mir ziemlich schwer, oh!



Der Presse Blut ist nicht so rot,

Gingst auch nicht so stolz einher, oh!

Ich schlug den wilden Dambock tot,

Vom Tiergarten komme ich her, oh!





Rathausschmerzen

(21. November 1907.)



Sie wollten allzu hoch hinaus

Schon bei den Außenmauern,

Viel weiter hat es nicht gelangt,

Nun stehn wir da und trauern.



Der Bauherr ward am Säckel krank,

Sein Geld tat ihm zerrinnen,

Von außen sieht es protzig aus,

Doch klaterig von innen.



Von außen ist es wundervoll,

Von außen ist's beglissen,

Von innen aber weniger,

Da ist es stark belämmert.





Kommunalimperialismus

(8. Dezember 1907.)



Was ist denn unser Vaterland?

Ist's Döhrenland, ist's Buchholzland?

Ist's, wo der Seelhorstspargel sprießt?

Ist's da, wo man den Dambock schießt?

O naan, o naan, o naan, o naan,

Mein Vaterland soll größer saan![416]



Was ist denn unser Vaterland?

Ist's Vahrenwalder Heidesand?

Ist's, was man Bemerode nennt?

Und was man als Leinhausen kennt?

O naan, o naan, o naan, o naan,

Mein Vaterland muß größer saan!



Was ist denn unser Vaterland?

's ist rechts und links vom Leinestrand?

Und alles bis zum Deisterrand?

Und fernhin bis zur Heidekant?

O naan, o naan, o naan, o naan,

Mein Vaterland muß größer saan!



Wo hört denn auf die Vaterstadt?

Wann wird Hannover denn wohl satt?

Wenn unser Defizit kommt gleich

Demjenigen vom Deutschen Reich;

Bis dahin sagen wir: O naan,

Mein Vaterland muß größer saan![417]





Stammes Geist

(15. Dezember 1907.)



Für den ägidischen Torplatz

Hatt' ich das Geld bestimmt;

Wie kommt es, das man es plötzlich

Zum Rathausbaue nimmt?



Ein Brunnen sollte es werden,

Auf einem freien Platz;

Kein Dings für eine Treppe,

Denn das ist für die Katz.



Und bin ich auch tot und begraben:

Hier ist mein Testament!

Ihr Herren, nehmt eure Brillen,

Wenn ihr's nicht lesen könnt!



Hier heißt's: ent- oder -weder!

Wenn nicht: Das Geld gebt her!

Mich nach dem Tode bemogeln,

Das eggert mich doch zu sehr!





 Botanik und Zoologie

(22. Dezember 1907.)



Das Kleeblatt war einst unser Wappen,

Botanisch dachten früher wir,

Zoologisch sind wir nun geworden,

Im Wappen sind der Viecher zwier.



Das eine ist ein kleiner Affe,

Der froh lebt in den Tag hinein,

Wenn er was hat, dann ist er fröhlich,

Der Kostenpunkt macht ihm nicht Pein.



Das andre aber ist ein Kater,

Des grauen Elends grimmes Bild,

Jetzt sitzt er da noch sanft und friedlich,

Mit einmal aber wird er wild.



Dann wird er heulen und miauen,

Und brummen wird er täglich mehr,

Bis daß man sieht, es ist kein Kater,

Es ist ein angebundener Bär.





Monumentalität

(29. Dezember 1907.)



Noch ist das Rathaus erst halb fertig,

Die Rennbahnbauschuld nicht gedeckt,

Da haben wir bereits schon wieder

Ein neues Kommunalprojekt.



Auf drei Millionen nur veranschlagt

Wird Bellawuppdichs stolzer Bau,

Doch was der Nachtrag einst wird kosten,

Weiß man vorläufig nicht genau.



Monumental, das muß er werden,

Monumental ist alles hier,

Ganz gleich, ob Rathaus, ob ein Häuschen,

Auf dem man liest das Wörtchen: »Hier!«



Monumental drum laßt uns bauen

Hannovers Ausstellungslokal,

Da stellen aus wir unsern Dalles,

Denn der ist auch monumental.





 Das Wichtigste

(5. Januar 1908.)



Ein Mordshallo hat's einst gegeben,

Als Cäsar nahm den Rubikon,

Bei uns gibt's andre Überschritte,

Jedoch wir sagen keinen Ton.



Ob Rathaus oder etwas andres,

Nie kommt man aus mit dem Etat,

Zuweilen scheint's, als würd' es langen,

Doch hinterher ist alles da.



Die neue Rennbahn hat's bewiesen;

Kein Nachtrag? Kinder, welch Malheur!

Doch nein, es stimmt, denn als man nachsah,

Da waren's hunderttausend mehr.



Dem Stadthall'nbau sehn drum entgegen

Wir mit Vertrauensvölligkeit;

Ist erst der Bauetat bewilligt,

Der Nachtrag find't sich mit der Zeit.





Ist alles dunkel ...

(26. Januar 1908.)



Kein Gas, kein Petroljum

Kann brennen so schlecht,

Als wie 'ne Bogenlampe,

Die man nicht anstecht.



Eine Funzel mit Ölje

Brennt noch mal so schön,

Als wie 'ne Bogenlampe,

An der keiner tut drehn.



Ein Talglicht für'n Groschen,

Das leuchtet viel mehr

Als wie 'ne Bogenlampe

Gießt man drauf kein Ampère.



Für'n Pfennig 'n Kienspan

Gibt zehnmal mehr Schein

Als die Bahnhofsplatzlampen,

Denn sie lassen es sein.[419]



Ein Streichholz, ein dünnes,

Ist heller im Licht,

Denn die Bahnhofskandelaber,

Die tun's nun mal nicht.



Drum ist es das Beste:

Nehmt die Dinger da weg!

Denn was keinen Zweck hat,

Hat gar keinen Zweck.[420]





Das Steuerrad

(16. Februar 1908.)



In einem kühlen Grunde,

Da rauscht das Steuerrad,

Der Überschuß ging flöten,

Den man geträumet hat.



Die Gegenwart ist greulich,

Die Zukunft, die ist grau,

Uns wird beträchtlich miese,

Uns wird erheblich mau.



Der Worthalter hat gesprochen,

Er sprach's voll tiefem Weh,

Uns ging ein kaltes Grausen

Durch Mark und Pfennige.



Er sprach von neuen Steuern

Zu uns, der gute Mann;

Nun Kinder, kauft euch Kämme,

Die lausige Zeit kommt heran.





Das Ehrenauto

(23. Februar 1908.)



Zu diesem deinem Ehrentage

Nah'n wir uns mit Ergebenheit

Mit einem kleinen Angebinde,

Sind glücklich, wenn es dich erfreut.[420]



Nur fünfunddreißig Pferdekräfte

Hat leider es, der reine Quark,

Allein wir hatten zur Verfügung

Nur eben zwanzigtausend Mark.



Und außerdem auch nur sechstausend

Für den Chauffeur und das Benzin,

Nur wenig ist's, doch kommt's von Herzen,

Drum sei so gut und nimm es hin.



Fahr well! Doch lies vorher die Widmung,

Mit der die Liebe es versah;

Sie heißt: »Dem teuren Stadtdirektor

Dankbarlichst die Hannovera.«[421]





Die Bauchtänzerin

(1. März 1908.)



Ich komm' von's Provinziäölmuseum,

Da war's famos,

Das Treppenhaus, na, und die Kuppel,

Noch mäöl so groß.



Und Bilder sind däö, nich von Pappe,

Ganz kollossäöl,

Von Kunst soll mehrstens nich viel dran sind,

Mir puttegäöl.



Ich bin auch mehr vor das Pikante,

Da liegt was drin,

Zum Baaspiel, wie die ganz famöse

Bauchtänzerin.



Man schäöde, daß für mehr von so was

So wenig Platz,

Die Viecher sind ganz überflüssig,

Rein für die Katz.



Drum schmaaßt sie raus und kauft noch Mächens

Ins Necklischee,

Und macht vor Herrens Extrazimmer

Und mit Engtree.





 Heimatschutz

(12. April 1908.)



Es war im zwanzigsten Jahrhundert,

Als man vom Heimatschutz geschwögt,

Da hat man unsre Eilenriede

In aller Ruhe abgesägt.



Doch, daß man sehr für Heimatschutz war,

Das kann man heute hier noch sehn,

Von jeder Sorte Bäume ließ man

Zum mindesten zwei Stücke stehn.



Und als Naturdenkmal genügt das

Ja schließlich auch, denn Baum ist Baum,

Ob zwei, ob tausend von der Sorte

Da stehn, das interessiert doch kaum.



Denn von der List bis hin nach Döhren,

Da sah man auf der ganzen Tour,

Bis es zum Halse einem 'raushing,

Fast nichts als solche Bäume nur.





Die Überschule

(19. April 1908.)



Das ist die neue Töchterschule,

Sie kostet nur 'ne Million,

In Anbetracht des hohen Zweckes

Ist das ein wahrer Sündenlohn.



Denn was da lernt, ist hoher Adel,

Wenn nicht F.-K.-Kartell S.-C.,

Und wenn auch das nicht, im Besitze

Von einem Überportemonnaie.



Das ist die Creme, ist die Elite,

Der Flott von junger Weiblichkeit,

Und viel zu einfach ist die Schule,

Die solchem hohen Zweck geweiht.



Zehn Millionen wären nötig

Gewesen für ein solches Haus.

Denn für die höchsten höh'ren Töchter

Reicht nur 'ne hohe Summe aus.





 Der Ehrensold

(26. April 1908.)



Ja in Hannover ist man nicht power,

Da schätzt und ehrt man noch die Kunst,

Da lohnt sogar sich schon die Lyrik,

Der Dichter dichtet nicht umsunst.



Bist sechzig Jahr du dort geworden,

Dann, Dichter, wird dein Schicksal hold,

Die städtischen Kollegien spenden

Dir einen hohen Ehrensold.



In bar und nicht in Naturalien,

Zum Beispiel Autos, ihn man zahlt,

Wie andren Leuten; ist's ein Wunder,

Daß des Poeten Antlitz strahlt?



Der andre aber nimmt das Auto

Und denkt dabei in seinem Sinn:

»Was danke ich bloß meinem Schöpfer,

Daß ich nicht auch ein Dichter bin!«





Maienlied

(3. Mai 1905.)



Der Mai ist gekommen,

Der Torfmann brüllt aus,

Da bleibe, wer Lust hat,

In Hannover zu Haus.

Der Kirschenfritz schreit bald,

Daß mir 's Trommelfell gellt,

Ich glaub', ich verdufte

Nach auswärts in die Welt.



Herr Vater, Frau Mutter,

Es wird mir zu dumm,

Auf dem Nachbar sein'm Grundstück

Dreht 'n Karussell sich 'rum,

Es wimmert die Orgel,

Ich halt's nicht mehr aus,

Es treibt zur Eilenriede

Mich mächtig hinaus.[423]



O weh, es ist Sonntag,

Ich bin schön lackiert,

In jedem Lokale

Wird drauf los konzertiert,

Von der List bis nach Döhren

Ist überall Musik,

Ich mache mich dünne,

Denn ich habe es dick.



O Wandern, o Wandern,

Du frohe Burschenlust,

Ich blieb' gern zu Hause,

Doch hab' ich fortgemußt.

Wie die Wolken wandern

Am blauen Himmel 'rum,

So mach' ich es gerade,

Denn zu Hause ist's zu dumm.[424]





Das Ehrenfenster

(28. Juni 1908.)



»Dir zu Ehr'n woll'n wir stiften

Für das Rathaus aus Glas

Ein pikfeines Fenster,

Wie gefällt dir denn das?



Wir haben die Gelder,

Zehntausend und mehr,

Wir geben dir zu Ehren

Sie liebendgern her.«



»Sehr freundlich, meine Herren,

Ich bedank' mich auch schön,

Doch was hilft mir ein Fenster,

Ich tu doch nicht 'raussehn.



Und was meine Frau ist,

Macht sich auch nichts daraus,

Was hilft ihr ein Fenster,

Sie kuckt nicht daraus.[424]



Was Hübsches, was Feines,

Das ziemt sich viel mehr,

Denn allzuviel Ehre,

Das ist zu viel Ehr'!«



Wie 's weiter gekommen,

Das weiß man noch nicht,

Darum macht der Sänger

Vorläufig hier Schicht.[425]





Die goldene Kuppel

(6. September 1908.)



Es ist doch etwas Schönes

Um unsre Rathauskup-

pel, denn die ist von Golde,

Wir bilden uns viel ein drub-



e; kost's auch viel Moneten,

Das ist uns völlig schnup-

pe, denn wir geben's gerne

Für unsre Rathauskup-



pel, das ist unsre Freude,

Paßt auf, auf einmal, schwupp,

Vergold't man auch die Türme

Am Rathaus, wie die Kup-



pel, oder soll'n wir,

Was kommt denn an darub,

Den Magistrat vergolden,

Genau so wie die Kupp?[425]





Biographie

	1866

	 

29. August: Hermann Löns wird in Kulm (Chelmno)/Westpreußen geboren.

Der Sohn eines Gymnasialprofessors wächst als ältestes von 14 Kindern in Deutsch-Krone/Pommern auf.

Er macht das Abitur in Münster, bricht wegen eines angestrebten Studiums der Naturwissenschaften mit dem Elternhaus, scheitert aber wegen exzessiven Alkoholkonsums.


	1891

	 

Er wird Journalist in Kaiserslautern.


	1892

	 

Er wechselt als Journalist nach Gera, wo er wegen übermäßigen Alkoholkonsums gekündigt wird.


	1893–1909

	 

Er arbeitet bei verschiedenen Zeitungen in Hannover. Anekdotische Glossen und Gedichte machen ihn bekannt; zudem schreibt er Jagdgeschichten, Berichte aus der Heide und zunehmend Plädoyers für den Naturschutz.


	1909

	 

Aufgrund mehrerer Bucherfolge entschließt sich Löns, als freier Schriftsteller zu leben.


	1910

	 

Der historische Roman »Der Wehrwolf« wird ein großer Erfolg mit einer Auflage von 700000 Exemplaren.


	1911

	 

Das autobiographische Werk »Das zweite Gesicht« verzeichnet eine Auflage von 850000.


	1914

	 

Zu Beginn des Ersten Weltkriegs meldet er sich als Freiwilliger.

26. September: Löns stirbt bei Reims.
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